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Vorwort. 

Die vorliegende deutsche Ausgabe von Appayyadik^itas 
Merksprüchen hatte ich zunächst für meinen persönlichen 
Gebrauch bestinunt. Nachdem ich aber den Text zu Be- 
ginn dieses Jahres cetovinodärtham wieder einmal^ und zwar 
zusammen mit Professor Hultzsch gelesen hatte, ergaben 
sich mir im Laufe dieser sehr anregenden Lektüre mancher- 
lei neue Funde, die mich länger bei diesen „Merksprüchen** 
verweilen und mich schließlich den Plan fassen ließen, 
mein Manuskript der Öffentlichkeit zu übergeben. Den 
Ausschlag gab dabei einmal die Tatsache, daß unser Text 
recht eigentlich zur ersten Einführung in die so interessante 
indische Poetik geschrieben ist, wie er ausdrücklich am 
Anfang sagt; dann aber ist ja bekanntlich die Literatur 
über diesen Gegenstand ebenso dürftig, als die Original- 
texte zahlreich sind. Wir besitzen überhaupt, wenn wir von 
Wilsons Bemerkungen in der Vorrede zu seinem Hindu 
Theatre, Calcutta 1827,^) absehen, nur eine einzige msanmien- 
fassende Arbeit : das ist Regnauds Rhötorique Sanskrite, 
Paris 1884; ein sehr verdienstliches Buch, aber doch weit 
davon entfernt, den gan25en, ungeheuren Stoff zu er- 
schöpfen! Daneben wären etwa noch die folgenden Ver- 
öffentlichungen zu nennen: The Mirror of Composition, 
a Treatise of Poetical Criticism, being an English Trans- 
lation of the Sähitya-Darpana of ViSwanätha Kaviräja . . . 
by Pramadd'Däsa Mitra. Calcutta 1875; Vämanas Stil- 
regeln (deutsch) bearbeitet von Carl C appeller, Straß- 
burg 1880; Da^iins Poetik (Kävyädar^a). Sanskrit und 

■ i ' ; 

1) Von der außerordentlich seltenen deutschen Ausgabe 
(Weimar 1828 — 31) dieses noch heute in bezug auf indische Dramaturgie 
als erste Autorität dastehenden Werkes bereite ich, eine neue Auflage 
vor, die Anfang 1907 in gleichem Verlage erscheinen wird. 

Schmidt, Merksprüche des AppayyadJk^ta. 1 
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Deutsch, herausgegeben von O. B ö h 1 1 i n g k. Leipzig 1 890 ; 
The Kävya-Prakäga (pf Manunata). A Treatise on Rhetoric 
Translated into English by Gangänätha Jhä. Benares 1898. 
(Reprint from the Pandit.); Anandavardhanas Dhvanyäloka. 
Übersetzt von Hermann Jacobi (ZDMG LVI, LVII; 
auch separat); Kuvalayänanda Kärikäs or The Memorial 
Verses of Appaya Dikshitas Kuvalayänanda, Edited and Ex- 
plained with an Enghsh Tika Conunentary and Trans- 
lation by . . . P. R. Subrafima^ya Sarmä. Calcutta 1903. 
Außerdem Halls Vorrede za seiner Ausgabe des Daia- 
rüpakam, Calcutta 1 865 und die von Pischel zu Rudrafas 
SfttgärcUilakay Kiel 1886, sowie des letzteren Gelehrten sehr 
wichtige Besprechimg des Regnaudschen Buches in den 
GGA, 1885, p. 757 ff. 

Diesen Werkten gesellt sich nun meine Übersetzung 
der „Merksprüche** des Appayyadlk^ita zu. Man wird ein- 
wenden, daß dieses Schriftchen weder den Vorzug hohen 
Alters noch den gründlicher Ausführlichkeit besitzt und 
daß es deshalb empfehlenswerter gewesen wäre, Zeit und 
Mühe auf ein an Alter imd Weisheit hervorragenderes 
Orig^al zu verwenden. Aber meine Absicht war es gerade, 
ein Elementarbuch^) der indischen Poetik zu bearbeiten, 
welches in der denkbar kürzesten Darstellungsweise doch 
alles Wissenswerte bietet, so daß sich der Leser an der 
Hand des Ind^^x schnellstens belehren kann. Ist doch der 
Text bei aller Kürze keineswegs jenen mit Recht berüch- 
tigten Schriften zuzuzählen, deren Verfasser auf Kosten 
der Deutlichkeit Silben zu sparen suchen und, wenn ihnen 
dies geglückt ist, darüber eine ebenso große Freude emp- 
finden, als wenn ihnen ein Sohn geboren worden wäre ! Daß 
aber Appayyadlk^ita ein ziemlich junger Autor ist, schadet 
nichts, sondern nützt eher. Wir dürfen nämlich sicher 
sein, <iaß er, indischer Gepflogenheit entsprechend, seine 
Vorgänger gründlich benutzt xmd so ziemlich* alles zusammen- 

^) ... ^,the Kuvalayänanda, with its elementary. definitions of the 
principal Alankäras and its apt examples, is the work that every Student 
of this brauch of Sanskrit Literatiu^ usually commences with.** ^Subrah- 
mapya Sarmä/ p. I.) • 
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getragen hat, was die Tradition ihm bot. Das upafivaham, 
das (nach unseren Begriffen, oft recht zwanglose) An- 
eignen resp. Nachempfinden fremder Gedanken, ist in 
Indien stets erlaubt und selbstverständlich gewesen. 

Appayyadiksita war ein Südinder, wie schon der erste 
Bestandteil seines Namens erraten läßt, und gehört in das 
sechzehnte bis siebzehnte Jahrhundert unserer Zeitrechnung. 
Die Legende weiß zu erzählen, er sei einst nach Benares 
gegangen, habe in dem Ganges gebadet und sei, nach Ver- 
riclitung der übrigen Observanzen auf dem Heimwege be- 
griffen, unterwegs auf einen Mann gestoßen, der, eine junge 
Frau umarmt' haltend, seinen ganzen Körper eingehüllt 
hatte, wobei nur ein weißer Haarbüschel sichtbar ward. 
Von Zorn, Staunen und Mitleid zugleich übermannt redete 
Appayyadiksita den Unbekannten mit den Worten an : „Was 
liegst du hier sorglos, während dein Leben auf die Neige 
geht und der Tod herbeigekommen ist?** Als . nun jener 
seinen Mantel zurückschlug tmd den Sprecher ansah, er- 
kannte dieser in ihm den „Fürsten der Gelehrten**, Ja- 
gannäthal Er beeilte sich also, den eben getanen Aus- 
spruch zu paralysieren und vollendete die begonnene Äryä- 
Strophe mit den Worten: „Doch verweile nur ruhig: in 
deiner Nähe wacht ja die Gangä!^^ Nach einer anderen 
Legende — man findet sie in der Vorrede zu Durgäprasäds 
und Parabs Ausgabe des Rasagangädharä — hatte Jagan- 
nätha eine Ausländerin ( yavanakanyäm) geheiratet und mit 
ihr seine Jugend vergnügt hingebracht. Als er dann alt 
geworden nach Benares kam, verleumdeten ihn Appayya- 
diksita und andere Gelehrte, weil er sich durch den Ver- 
kehr mit einer Ausländerin befleckt hätte, weshalb ihn seine 
Verwandten verstießen. Er ging an das Ufer der Gangä^ 
setzte sich oben auf die zum Wasser hinabführenden Stufen 
und begann, die Gangä mit improvisierten andachtsvoUen 
Strophen zu besingen. Da stieg die entzückte Gangä leib- 
haftig die Stufen hinan, mit jeder neuen Strophe eine Stufe 
höher, bis sie mit der zweiundfünfzigsten Strophe bei Ja- 
gannätha angelangt war, den sie samt seiner , Frau mit 
ihrem heiligen Wasser entsühnte. Da schämten sich die 

1* 
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Verleumder in Benares.. — Alle diese Anekdoten ermangeln 
zwar der Beweiskraft, wie Durgaprasäd a. a. O. sagt; sie 
lassen aber doch eine anderweit sicher bezeugte Tatsache 
erkennen : nämlich die Animosität, die zwischen den beiden 
Gelehrten Jagannätha und Appayyadlk^ita bestand und ihren 
Ausdruck in zwei Werken des ersteren, dem schon ge- 
nannten Rasagangädhara imd dem Citramimäfnsäkha/tifanam 
(dem „Herunterreißen der Citramlmänisä^^ eines Werkes 
des Appayyadik^ita) gefimden hat. Überhaupt scheint Ja- 
gannätha ein streitbarer Herr gewesen zu sein: wir besitzen 
von ihm ein polemisches Werk Manoramäkucamardanam („das 
Drücken der Brüste der Manoramä''\ welches die von 
Bhaftojidlk^ita verfaßte Manoramä herunterreißt. 

Von Jagannätha steht es fest, daß er in Delhi imter 
Sahäjahäna (Schah Jahän), der 1628 den Thron bestieg, 
1658 von seinem Sohne Auratfigajeba (Aurangzeb) abgesetzt 
wurde und 1666 starb, wegen seiner großen Gelehrsamkeit 
zu hohen Ehren gelangfte und als Greis nach Benares oder 
Mathurä g^ng, um dort seine letzten Tage zu verbringen. 
Wenn also die Legende mit Recht Appayyadlksita im seinem 
Zeitgenossen macht, so hätten wir auch für diesen etwa 
die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts anzunehmen. Ver- 
lassen wir aber den imsicheren Boden der Mythendichtung 
und begeben wir uns tmter den sicheren Schutz der In- 
schriften, so belehren uns diese, daß Appayyadlksita^ jener 
große Polyhistor, dem nicht weniger als 104 Werke zu- 
geschrieben werden, sich der Gönnerschaft Venkafas /., des 
Fürsten von Vijayanagara, zu erfreuen hatte, auf dessen 
Betreiben er auch seinen Kuvalayänanda am Ende des sech- 
zehnten Jahrhunderts (Aufrecht, Oxforder Katalog 
p. 213a) verfaßte. Sein anderer Patron war der Fürst 
Cinnabommanäyaka von VBlür^ dessen Inschriften aus den 
Jahren Saka-Sanivat 1471 und 1488 (= 1549 und 1576) 
stammen.^) Ihm widmete er seine Sivädityamariidipikä. Cinna- 
bommanäyakas Sohn Linga wird in einer Inschrift Venkafas /. 



*) Hultzsch, Epigraphia Indica IV, 271 und ders., Reports 
on Sanskrit Manuscripts in Southern India, II, p. XIII und 99. 
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aus dem Jahre Saka-Sarfivat 1523 (= 1601) erwähnt, und 
zwar als Zeitgenosse. Wir dürfen also Appayyadik^ita wohl 
als etwas jünger denji Jagannätha ansetzen. 

Über den Konunentator ASädhara ist wenig zu sagen. 
Selbstverständlich darf man sein Werk nicht, wie es Auf- 
recht, Catalogus Catalogorum I, p. 54, tut, seinem Na- 
mensvetter zuschreiben, dessen eine Schrift das Datum 1236 
trägt. Das zweite Werk unseres Äiädhara^ der Kovidä- 
nanda^ wird in der Trive^ikä zitiert; und da diese ihrerseits 
Mallinätha sowie die noch spätere Siddhäntakaumudi zitiert, 
so ist das siebzehnte Jahrhundert ganz natürlicherweise die 
obere Grenze. Übrigens hat Aufrecht C. C. II, 10 
den wahren Sachverhalt hinsichtlich Äiädharas selber schon 
festgestellt. Außer dem, was dieser zu Beginn seines Kom- 
mentares über sich sagt, vermag ich sonst keine Angaben 
zu machen. Wenji er aber am Schlüsse des ersten Ab- 
schnittes (fol. 81b der Ausgabe) behauptet, Appayyadik^ita 
habe auf Betreiben Venkafas den Candräloka verfaßt (Can- 
drätokaffi näma granthatfi cakära)^ so kann man diese Mit- 
teilung nur mit Kopfschütteln aufnehmen. Gewiß besteht 
ein inniger Zusammenhang zwischen Jayadevas Candräloka 
und Appayyadik^itas Kuvalayänanda : letzterer deutet ihn 
selbst an, indem er Str. 5 sagt, er habe im allgemeinen 
die Definitionen imd Belege im Candräloka übernommen, 
sonst aber neue verfaßt; und am Schlüsse rühmt er in 
einem doppelsinnigen Sloka den Candräloka^ dem sein 
Kuvalayänanda das Dasein verdanke, gerade so wie die 
Nachtlotusse im Mondschein ihre Blütenpracht zeigen. Aber 
wenn Appayyadlk^iia gelegentlich auch sonst als Verfasser 
des Candräloka genannt wird (Burnell, Classified Index 
p. 55), so ist das nichts weiter als eine Verwechslung, die 
bei der Ähnlichkeit beider Werke ja leicht genug zu er- 
klären ist. Übrigens wollen wir nicht vergessen, daß Ja- 
yadeva, der Verfasser des Candräloka^ viele Jahrhunderte 
älter ist als Appayyadik^ita. Pischel setzt ihn ans Ende 
des siebenten oder an den Anfang des achten Jahrhunderts 
(Hofdichter des Lak^manasena p. 17). 

Ein Vergleich des Textes des Kuvalayänanda mit dem 
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des Candräloka ergibt an der Hand der Ausgabe des 
Väsudevaiarman Partaükaraj Nir^ayasägara-Druckerei, Bom- 
bay 1903, die folgenden Parallelen: C. II, 13 (visanti vi- 
§ikhqpräyäh kafäk§äfi käminäm hfdi): ct. K. I, 30; C. II, 
18 (bhavataf^ &atrün da§ßty äsilätäphaifi): cf. K. I, 78; 
C/ III, 3 (indur yädi kathatfi tlvrah süryo yadi kathant niM) 
und III, 4 {nenduK närko \yam aurvägnifi sägaräd utthito dq- 
kan): cf. K. I, 26^ 27; C. III, 6 (idr^aU caritair jäne saiyarn, 
do^äkaro bhavän) = K. I, 163; C. III, 10. (asßv udeti äitä/ßSur 
tnänacchedäya subhruyäm) = K» I, 166. Diese wenigen Über- 
einstirnmungen erklären sich nun daraus^ daß die Aus- 
gabe vom fünften mayükha nur die alanikäränukrama^kä 
gibt und damit schließt. Mit Recht i denn was nun folgt, 
entspricht eben ganz dem Inhalt des Kuvalayänanda, Bei 
einer Vergleichung mit Jlyänandas Ausgabe des Candräloka 
ergeben sich die folgenden Abweichungen: C 38 ==s K 41; 
C 39 = K 40 ; C 40 = K 42 ; also nur Umstellungen ! 
Bedeutende Abweichungen zeigen die kaschmirischen Hand^ 
Schriften aus Bühlers Detailed Report, No. 249 — 250, 
über die Pischel a, a. O. p. 18 handelt. Der Tatbestand 
aber, bleibt davon unberührt, daß Appayyadik^ita den fünften 
Abschnitt (mayükha) des Candräloka übernonmien hat. Sein 
Verdienst ist dabei einzig sein Kommentar, der sich stets 
eines besonders guten Rufes zu erfreuen gehabt hat. 



Meine Übersetzung schließt sich aufs engste an den 
Wörtlaut des Textes an, so daß sicherlich die Lesbarkeit 
darunter zu leiden hat. Ich glaubte aber eher zu pedan- 
tisch dem Originale folgen zu sollen, als dessen reizvolle 
Knappheit im Ausdruck nüt glatten Perioden breit- resp. 
totzutreten. Da ich zudem auch den Kommentar mitüber- 
setzen wollte, legte mir schon diese Tatsache an imd für 
sich einen ganz besonderen Zwang auf, der vielleicht so- 
gar eine Last geworden ist. Aber die guten Gründe, die 
den indischen Autor bewogen haben, sich in denkbar kür- 
zester, fast rätselhafter Form auszudrücken, sollte der Über- 
setzer imd der Leser anerkennen. Sofern letzterer kein Indo- 
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löge ist, werden ihA die grammatischen Exkurse Äiädharas 
gewiß langweilen. Ich habe darauf in der Weise Rück- 
sicht genommen, daß ich die im Original ausführlich ge- 
gebenen Regeln aus Päriini usw. meist nur angedeutet habe ; 
der Fachmann weiß sich da leicht zu helfen, wenn er das 
Bedürfnis fühlt, während der Laie kaum ein Interesse daran 
haben wird. 

Die Zahlen in [ ] bezeichnen die Seitenzahl der Aus- 
gabe §ake 1808, die in ( ) die Strophenzahl. 

Großen Dank schulde ich den Herren Hultzsch, 
Jacobi, Kielhorn, Pischel und Zachariae, die 
mir in der liebenswürdigsten Weise mit ihrem Rate zur 
Seite gestanden haben. Ihnen allen auch öffentlich zu 
danken, ist mir eine angenehme Pflicht. 



Verneigung dem hochheiligen Oaa^eSafl) Verneigung, 
Vemeigung dem hochheiligen Kr^^afl) 

Nachdem ich (Aiädhara) mich vor Sivas und Siväs^) 
Sohn xmd vor meinem Lehrer Dharaifidhara verneigt habe, 
verfasse ich eine Erläuterung der Merksprüche des Ktivala- 
yänanda zur Freude (der Leser). 

Von dem Dichter ASädAara, dem Sohne RämfibhaffaSy 
wird die(se) Glosse zu den Merksprüchen verfaßt, die den 
Unerfahrenen Nutzen bringt. 

Also der ehrwürdige Gelehrte namens Appayyadik^ita 
hat zur Wonne der Gemüter der Gemütvollen Merksprüche 
verfaßt, die Beispiele und Definitionen für die Sinn- 
Figuren*) enthalten, und in Form eines Konunentares dazu 
ein Buch mit dem Titel Kuvalayänanda verfaßt. Danach 
hat er^) die Merfcsprüche dorther ausgehoben und der Reihe 



^) Gav^eia ist im mdischen Pantheon der „Herr der Scharen"^ 
d. h. der Kobolde in Sitxis Gefolge, und der „Herr der Hindemisse**: 
er schafft und beseitigt störende Einflüsse jeder Art, weshalb seine 
Anrufung zu Beginn eines Unternehmens, besonders auch eines solchen 
literarischer Art, stereotyp geworden ist. 

ffftta ist der aus dem Mahabhärata und Gitagovindä sattsam 
bekannte Gottmensch, der später mit Vi^u identifiziert erscheint. 

*) Sivä ist einer der vielen Namen der Gemahlin Sivas. Beider 
Sohn ist der schon in 1) erwähnte Oat^eSa, 

*) Außer den Sinn-Figuren (arÜuUanikara) kennen die indischen 
Poetiker auch noch Wort-Figuren (SahdälawJcära), die im vorliegenden 
Werke im IV. Abschnitt zu finden sind. 

^) Nach dem Wortlaut des Textes kann damit nur Äppayyadtk^ita 
gemeint sein. Es wäre das aber doch recht matt, so daß man lieber 
mit 8tihrähmaf^yaSartnan übersetzen möchte: „These ßärikäs) have been 
separately compüed and edited . . . by the poet ÄSädhara,*' wenn das 
granunatisch imbedenklich wäre. 
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nach (in Form eines Auszuges) aufgeschrieben. Um da- 
bei auf kein Hindernis zu stoßen, beginnt er mit der 
Segensstrophe: „Die gegenseitig**. 

Verneigung dem hochheiligen Ga^^ia/ Die 
gegenseitig die Frucht der Fülle der beider- 
seitigen Askese sind, die Eltern des Welt- 
alls, die gar ehrwürdigen Ehegatten preisen (l) 
wir. 

Wir (preisen) jene beiden also genannten, die gegen- 
seitig die Frucht sind, als Frucht dienen, infolge der Fülle 
der beiderseitigen Askese, des Reichtums der gegenseitigen 
Askese. Indem sie gleichsam den Reichtum der Askese 
(als Lohn) empfangen, erscheinen sie wie verbunden; der 
[lal Sinn aber ist: sie sind tatsächlich ewig verbunden. — Die 
Eltern des Weltalls, die Erzeuger des Universums; das 
soll bedeuten, (weil sie) in der Gestalt als Urgeist und Ur- 
materie (erscheinen). — Gar ehrwürdig (prähcau), weil sie 
ganz besonders in Ehren gehalten werden (prakarsena ah- 
catafijy Gegenstand der Anbetung sind; nach dem Dkä- 
tuvrttikära}) ist der Sinn von arh usw., Gegenstand der An. 
betung werden. Oder es soll bedeuten : die ein Übermaß 
erreichen ( prakar^ant ancatah), dahin gelangen, d. h., eine 
überaus hohe Stelle einnehmen.*) — Ehegatten, Mann und 
Frau; gemeint sind in der Art des paryäyoktam?) Pärvati 
und Parame§vara,^) — Wir preisen, rühmen. Ein Rühmen 
ist nämlich ein Hervorheben der Mehrwertigkeit des an- 
deren und ein Hervorheben der eigenen Minderwertigkeit, 
welches hier auf eine in Worten ausgedrückte Verehnuig 
hinausläuft. Daher besteht diese Segensstrophe ihrem Wesen 
nach in einer Verehrung.^) — Nach Pä^ I, 2, 59 wird der 

1) Der Dhätuvrttikära, „Kommentator zu (dem Werke über die) 
Verbalwurzeln". Vergl. Dhätupäfha I, 776; X, 192, 287. 

^) Die einfachste Übersetzung von präücau wäre „alt'*, wie Suhrah- 
tnaxf>yaiarman es wiedergabt. 

') Diese Figur wird im Verlaufe besprochen: Str. 67. 

*) Dieselben wie auf der vorhergehenden Seite Siva und Sivä. 

^) Die Segensstrophe, das mangalamy kann nach der indischen 
Theorie einen Segensspruch, einen Ausdruck der Verehrung oder eine 
Inhaltsangabe bilden. 
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Plural des Subjektes und dem entsprechend der des Ver- 
bums verwendet;, das ist im Kürze der Sachverhalt, 

Eine weitere Segensstrophe beginnt (der Verfasser) zur 
Erzielung des Gelingens seitens der Leser: „Möge der Fuß- 
lotus** usw. 

Möge der Fußlotus der Gaurl^) das Unheil 
fernhalten, der von den Immen in der Fülle 
der Haarzöpfe der Unsterblichen^) geschwät- 
zig gemacht wird. (2) 

In der Fülle der Haarzöpfe, in den Flechtenschlingen 
der Unsterblichen, der Göttinnen, befinden sich Immen, 
[ib] weil diese nach dem Wohlgeruch lüstern sind; von diesen 
geschwätzig gemacht, zum Tönen gebracht. Das Femini- 
num (bhramari, „Imjnen**^ wird hier verwendet, weil das 
am Platze ist; denn es ist (hier) in der Ordnung, daß sich 
Männer fernhalten. — Der Fußlotus der Gauri: der Gaariy 
der Pärvatiy Lotus in Form des Fußes; das Fuß- 
Nelumbium. Der Sinn ist: ein Nelumbium, das sich in 
einen Fuß irnige wandelt hat (parinatam), — Möge das Un- 
heil fernhalten, d. h., ein (etwa bestehendes) Hindernis be- 
seitigen. Hier liegt die Figur des parinäma^ nicht aber 
rüpakam oder upamä vor, da das letzte Wort (in dem Kom- 
positum caranapankajam)y Lotus, in der Umgestaltimg zum 
Fuße, zur Fernhaltung des Unheils verwendet wird; denn, 
kurz gesagt, wird der Lotus (hier) nicht als Hauptsache 
verwendet, und (anderseits) wird (bei einer upamä) das ge- * 
meinsame Attribut (ausdrücklich oder implicite) gesetzt.^) 
Hier muß man an einen Lotus in der Himmels - Ga/i^Ä 
denken, da (nur) für einen solchen die Verbindung mit 



*) Gauri ist Synonymen von Dem, Färvati, Durgä usw., der Ge- 
mahlin ßivas. 

^) Das ist Femininimi im Plural! 

®) Nach Pä® II, 1, 56 bildet man Wortzusammensetzimjgen, wenn 
das tertium comparationis nicht ausgedrückt wird; z. B. purußavyäghra 
oder carat^panlcajäy aber purufo vyäghra iva iüraf^. Das gemeinschaft- 
liche Attribut von Fuß einerseits \md Lotus andererseits ist in imserem 
Beispiele weder ausdrücklich gesetzt, noch läßt es sich irgendwie er- 
gänzen, wie es bei der dharmalupto'pamä der Fall ist. 
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den Immen im Haar der zum Wasserspiele gekommenen 
Göttinnen zutrifft. Bei einem anderen (Lotus) stimmt nur 
die Verbindung mit Immen, aber nicht, daß diese im^ Haar 
von Göttinnen sich befinden. 

(Der Verfasser) bringt (jetzt) seine Absicht zur Sprache : 
„Zur Ermöglichung" tisw. 

Zur Ermöglichung des Eintauchens in die 
[2a] Figuren seitens der Unerfahrenen wird (für 
sie diese) reizende Zusammenfassfung ihrer 
Beispiele und Definitionen geschrieben. (3) 

Seitens der Unerfahrenen, die ähnlich den Knaben von 
geringem Verstände sind. Zur Ermöglichung des Ein- 
tauchens in die Figuren, der upamä usw., um das Eindringen 
des Verstandes darein zu ermöglichen, wird ihrer, der Fi- 
guren, reizende, schöne, d. h. deutliche Zusammenfassung, 
kurze Darstellung, der Beispiele luid Definitionen, der Be- 
lege und Namhaftm,achung ihres Wesens, geschrieben; zu 
ergänzen ist: hier von uns. — Eine Definition der Figuren 
hat Dan4in}) gegeben (Kävyädar§a II, 1): „Eigentümlich- 
keiten, die einem Kunstgedichte Glanz verleihen, nennt man 
Figuren." — Trotzdem die Vorzüge (der Diktion, mädhuryam, 
ojas und prasäda) eine Zierde (der Poesie) bilden, so liegt 
doch (in diesem Ausspruch) keine zu weite Definition vor, 
da es sich hier um Attribute der rasas handelt. Die Wort- 
figuren aber werden hier nicht beschrieben, da sie leicht 
[2b] verständlich sind. 

Weil die upamä (unter den Figuren) den Vorrang ein- 
nimmt, nennt (der Verfasser jetzt) das Wesen derselben; 

upamä liegt vor, wenn die Schönheit der 
Ähnlichkeit zweier (Dinge) glänzend zutage 
tritt. — Wie eine Schwänin taucht deine Glorie 
in die Himmels-Ga/i^a, o Kr^d^o.! (4) 

Wenn in einem Verse usw. bei zwei Dingen, dem zu 
beschreibenden und dem nicht zu beschreibenden, die 

^) Da^ins „Spiegel der Dichtkunst'* ist mit deutscher Übersetzung 
von Böhtlingk herausgegeben worden, Leipzig 1890. Metrische Über- 
tragungen daraus bei Johann Jakob Meyer, Kävyasaipgraha, Leipzig 
[1903J, p. Iff. 
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Schönheil der Ähnlichkeit, der Glanz der Gleichartigkeit, 
d. h. die durch Glanz ausgezeichnete Gleichartigkeit, glän- 
zend zutage tritt, überaus deutlich wird, indem der erste 
Begriff, der zu prädizierende, im Zusammenhange mit der 
Hauptsache Staunen erweckt; wie z. B. im Kumärasartibhava 
(VII, 34): „Ganz so blieb die Glanzfülle der Juwelen in 
den Hauben."^) — Darüber heißt es in der Logik :^) „Prä- 
dizierte Bejahungen und Verneinungen beziehen sich bei 
Vorhandensein des Ausschlusses des (Zusammenhanges mit 
dem) zu Prädizierenden auf das Prädizierende; bei Vor- 
handensein des Ausschlusses des (Zusammenhanges mit 
dem) Prädizierenden beziehen sie sich auf das zu Prädi- 
zierenden." (??) — Darin besteht also die upamä. Das 
Wort „wie"^) dient dabei stets als Hinweis. Als Beispiel 
(für eine upamä dient der Satz): O Kr^r^a, deine Glorie 
(taucht) wie eine Schwänin, wie eine varatä; nach dem 
[3a] Lexikon*) bedeutet varafä und varalä Schwänin. Sie taucht, 
dringt ein in die Himmels-Gö/i^ä, den Himmelsfluß. Das 
bedeutet, weil sie aus dem Mxmde der dort Eintauchenden 
herausläuft.^) — Hier tritt das Substitut te für tava ein, welches 
auf das Wort hanislva folgt, indem (das Wort) Kn^a als 
nicht vorhanden gilt {Pä^ VIII, 1, 22. 72). — Die Defi- 
nition der Ähnlichkeit (sädriyam) gibt Rudrafa:^) „Ähnlich- 
keit heißt das deutliche Dienen einer Eigenschaft als 
beiderseitiges Attribut." Hier hat das zu Beschreibende, 
das Subjekt des Vergleichies (upameyam), geringere Eigen- 
schaften, das nicht zu Beschreibende, das Objekt des Ver- 



^) Die vollständige Strophe lautet: „Bei den Schlangenfürsten, die 
Stelle für Stelle einen anderen Schmuck herstellen wollten, erlitt nur 
der Leib eine Veränderung: ganz so blieb die Glanzfülle der Juwelen 
in den Hauben." Die Schlangen tragen nach indischem Glauben in 
ihren „Hauben" Juwelen. 

^) Gemeint ist mit dem tarkaiästram des Originales? 

') Das im Origin^ fehlende Wort, welches auf das kommende 
Beispiel hinweisen soll, ist yathä, „wie (im folgenden gesagt wird)". ; 

*) Vergl. Häläyudha II, 96. 

^) Wer in der Hinunels-Gan^ä badet, singt das Lob Kr 9^6, 

^) Das Zitat kann ich weder in Rttdratas Kävyälaffikära, noch im 
Srngäratilakam nachweisen. 
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gleiches (upamäriam), höhere Eigenschaften und ist bekannt. 
Um nun die Absicht auszudrücken, daß diese beiden Attri- 
bute nicht verschieden gemeint sind, dient das Vergleichs- 
wort (väcakam) „gleichsam" (iva) u. a. So ist die Über- 
lieferung. 

Die Figur der upamä hat vier Glieder: Subjekt des 
Vergleiches (upameyam), Objekt des Vergleiches (upamä- 
nam), gemeinschaftliches Attribut (dharma) und Vergleichs- 
wort (väcakam). In deren Verbindung besteht der vollstän- 
dige Vergleich (pürnopamä); und wenn (das eine oder das 
andere) je nach dem Zusammenhange erraten werden muß, 
so liegt der unvollständige Vergleich (luptopamä) vor. So 
lautet die feststehende Lehre. Da ist nun der vollständige 
(Vergleich) erklärt worden; jetzt nennt (d)er (Verfasser) 
die verschiedenen unvollständigen: 

Wenn von dem tu Beschreibenden, dem Ob- 
jekt des Vergleiches und dem Attribute so- 
wie dem den Vergleich ausdrückenden Ver- 
gleichsworte daseine,zweioder drei nicht ge- 
setzt werden, so liegt die achtfach verschie- 
dene luptopamä (unvollständige upamä) vor. (5) 

Von den vier (Erfordernissen, nämlich) : dem zu Be- 
schreibenden, dem Objekt des Vergleiches und dem Attri- 
bute, (d. h.) dem Subjekt des Vergleiches, dem Objekt des 
Vergleiches imd dem gemeinschaftlichen. Attribute, sowie 
[3b] dem den Vergleich ausdrückenden Vergleichsworte, dem 
die Ähnlichkeit andeutenden Worte, wie z. B. „gleichsam** 
(iva) od^x dem (die Ähnlichkeit) aussagenden, wie z. B. 
„ähnlich** (tulya) usw. Beim Absondern (von einem unter 
mehreren) steht der sechste Fall (Genetiv: vergl. Pä^ II, 
3, 41). Wenn . . S) davon das eine, zwei oder drei nicht 
gesetzt werden, ausfallen, so ergibt sich die achtfach ver- 
schiedene luptopamä. Eine upamä mit ausgefallenem(n) 



*) Der Kommentator erklärt hier noch das ekadvitryanupädänaß des 
Textes mit den Worten: ekaS ea dvau ca trayas ca ekadvitraydh te^äm 
anupädänair. 
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Gliede(m) (luptävayavä upamä) wird zur luptopamä; man muß 
hierbei (ein Kompositum mit) Ausfall des mittelsten Gliedes 
annehmen. — Trotzdem die Beziehungen verschieden sind, 
bilden doch die Zahlen eins usw. ein kopulatives Kompo- 
situm, wenn man die Zusammenstellung meint; im posse- 
siven Kompositum aber müßte es ekadviträh heißen. So 
lautet die kurze Lehre: 

(Der Verfasser) gibt Beispiele: „Blitzgelb** usw. 

Blitzgelb, mit mondähnlichem Gesichtej 
für meine Blicke kampfernd, an Liebreiz die 
Frau des Liebesgottes (darstellend) war die 
Zarte, die ich insgeheim erblickte. (6) 

Wie der Blitz gelb, von gelblicher Gesichtsfarbe. In 
diesem Kompositum („blitzgelb**) ist das Vergleichswort aus- 
gefallen, was sich auf den Lehrsatz bezüglich der Köm- 
position (Pä II, 1, 55)^) gründet. — Mit mondähnlichiemi 
Gesichte; deren Gesicht, AnjtHtz, dem Monde ähnlich ist, 
die wird so genannt. Zu ergänzen ist, weil es erquickend 
wirkt.^) Hier liegt der Ausfall des Attributes vor, der sich 
darauf gründet, daß es (hier) nicht ausgedrückt werden 
soll; nach dem Worte Kaiyafas :^) „Gebilligt wird der Aus- 
I4al fall als NichtSetzung eines Wortes, welches erraten werden 
kann" ; imd kraft der Funktion des Kunstausdruckes : „Aus- 
fall ist das nicht zur Erscheinung Kommen.***) — Für meine 
Blicke, Augen, handelt sie wie Kampfer, kämpf ert sie; sie 
kampfert, (also ist sie) kampfernd. Trotzdem es beim No- 
minativ verboten ist,^) tritt (hier) doch das Partizipium statt 



^) ta4id iva gauri müßte man das ta^idgauri des Textes auflösen; 
da also tVa, das Vergleichswort (väcaka) ausgelassen ist, haben wir darin 
eine väcdkäluptopamä. 

^) Das Gesicht der Geliebten wird mit dem Monde verglichen, weil es 
so erquickend wie dieser auf den Liebenden wirkt. Das Kompositum indu- 
tulyäsyä wäre aufzulösen in indunä tulyam äsyatfi yasyah^ sä: deren Ge- 
sicht dem Monde gleich ist. Das gemeinsame Attribut „an Schönheit" 
ist ausgelassen; es liegt also eine dharmaluptopamä vor. 

') Kaiyafa ist der Verfasser des Mahabhäßyapradipa. Das' Zitat 
steht Mdhäbhäpjam Vol. II, p. 179, 1. 24 (Ki öl hörn). 

*) Das Ist Fämni I, 1, 60. 

^) Nach Pämni III, 2, 124. 
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des Präsens ein, da es bisweilen gestattet ist. — Auch hier 
ist zu ergänzen, weil sie erquickend wirkt. Der Ausfall 
des Attributes ist beliebig, der des Vergleichswortes aber, 
des Wortes iva, welches im Antritt von kvip besteht, ge- 
schieht auf Grund der (ausdrücklichen) Lehre.^) — An 
Liebreiz, Anmut. (Darstellend :) zu ergänzen ist : sich selbst. 
Sie stellt sich dar als, hält sich für, die Frau des Liebes- 
gottes gleichsam, für Rati gleichsam, stellt also die Frau 
des Liebesgottes dar; und weil sie die Frau des Liebes- 
gottes darstellt, wird sie danach benannt. Der Sinn ist: 
sie hält sich selbst für der Rati ähnlich. — Die Zarte^ 
von schmächtiger Gestalt, die ich insgeheim, in der Ein- 
samkeit, — das ist Adverbiiun — , erblickte. Hier ist der 
Ausfall des Subjektes des Vergleiches, indem man „sich 
selbst** ergänzen muß, in das Belieben gestellt, der Aus- 
fall des Wortes „gleichsam** aber geschieht auf Grund der 
(ausdrücklichen) Lehre.*) — Zu ergänzen ist: irgend eine 
(Schöne) einstmals. 

(Ein weiteres Beispiel gibt der Verfasser in der Strophe :) 

Die Vereinigung, die ich dort mit ihr ge- 
pflegt, und der Gewinn, den ich in Gestalt der 
Liebeslust mit ihr gehabt habe, ist unver- 
mutet eingetreten wie der Vorfall mit der 
Krähe und der Palmfrucht. ('7> 

Die Vereinigung, Zusammenkunft, die ich meiner- 
seits dort, in der Einsamkeit, mit ihr, der Zarten, gepflegt, 
und ferner der Gewinn, den ich in Gestalt der Liebeslust 
[^^b] mit ihr gehabt habe, das, früher genossene — tm ergänzen 
ist: indem ich mich heute dieser beiden (Vorgänge) er- 



*) Das Icarpürantl ist so viel als (tanvi) karpüram iva äcaranti. Das 
Vergleichswort iva oder dergl., sowie das gemeinsame Attribut („das Er- 
quickende in ihrer Erscheinung" oder ähnliches) fehlen: also ein Fall 
von dharmaväcdkaluptopamä. 

^) Icäntyä Smaravadhüyanti ist aufzulösen in häntyä ätmänatß (Sub- 
jekt des Vergleiches, upameya) Smaravadhüm iva (Vergleichs wort väcaka) 
äcaranti. Ausgelassen sind also Subjekt des Vergleiches und Vergleichs- 
wort; wir haben hier also einen Fall von upameyaväcahdluptopamä. Mithia 
werden in Strophe 6 vier Arten der luptopamä. vorgeführt. 
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innere — ist imvermutet eingetreten, kommt mir zum Be- 
wußtsein, ohne daß ich daran gedacht habe. Das ist 
das besondere, begründend wirkende Attribut: das käka^ 
tällyam, „Krähe — Palmfrucht — ^artige**. In diesem Kompo- 
situm Hegt ein Vergleich mit der Zusammenkunft mit der 
Frau.i) Da ist (also) das Vergleichswort und das Objekt 
des Vergleiches ausgefallen; und wenn man (das Kompo- 
situm) im Sinne eines taddhita (lya) nimmt, liegt ein Ver- 
gleich mit dem Genüsse jener (Frau) vor; da ist dann 
bloß das Objekt des Vergleiches ausgefallen. 2) (Es ver- 
hält sich damit) nämlich so: käkatälant = käka iva, tälam 
iva (wie die Krähe, wie die Palmfrucht) ist ein tatpurasa- 
Kompositum mit der Bedeutung „gleichsam . wie (Krähe 
und Palmfrucht)**; dabei ist der Ausfall des Wortes „gleich- 
sam wie** durch das Lehrbuch begründet, indem es heißt: 
„Selbstverständliche Worte werden nicht ausgedrückt**;^) 
ferner nach der indirekten Regel in Pä^ V, 3, 106: „Das 
Suffix cha tritt auch an ein Kompositum, wenn es sich hier 
um das ,wie dieses' handelt/* Es gilt auch die Regel Pä^ 
II, 1, 72 oder II, 1, 4.*) Der Ausfall des Objektes des 



*) In dem Kompositum JcäJcatäl(iy)am muß man die beiden Be- 
standteile erklären mit „wie das Kommen der Krähe*' und „wie das 
Fallen der Palmf nicht", mit denen das Kommen des Mannes und das 
Kommen der Frau verglichen werden'. Da^ Vergleichssubjekt ist dabei 
das mdanam, die Zusammenkunft, und das gemeinschaftliche Attribut 
ist avitarJcitasaifibhavam, „unvermutet eingetreten". Es sind also das Ver- 
gleichsobjekt und das Vergleichswort ausgelassen: also haben wir eine 
iipamänaväcaJcaluptopamä, 

^) Um den sechsten Fall zu bekommen, nehmen wir di.e zweite 
Hälfte vor: Der Gewinn, den ich in Gestalt der Liebeslust mit ihr gehabt 
habe usw. Dabei ist „der Gewinn" das Vergleichssubjekt, das „Unver- 
mutet eingetreten" ist gemeinsames Attribut, uijd das Vergleichswort ist 
in dem Suffix iya in Jcäkatäliyam ausgedrückt. Es fehlt demnach nur das 
Vergleichsobjekt: also eine upßmänäluptopamä, 

«) , Das Zitat ist Mdhäbhä9yam Vol. I, 105, 3; 227, 3; 238, 11; 240, 
25 usw. (Kiel hörn). 

*) Das Kompositum Jcäkatäliyam hat also nach der Lehre der in- 
dischen Grammatiker zwei Bedeutungen. Es enthält das Vergleichswort 
iva implicite und enthält es außerdem in dem Suffix iya, 

Schmidt, MerksprUche des AppayyadTk§ita. 2 
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Vergleiches aber geschieht nach der Regel käkatälam, 
welches das Zusammentreffen der Liebenden und des Lieb- 
habers ist. Für das Herbeikommen des Mannes ist das 
Herbeikommen der Krähe das Vergleichsobjekt; für das 
Herbeikommen der Frau ist das Fallen der Palmfrucht das 
Vergleichsobjekt, und für das Zusammentreffen jener beiden 
ist das Zusammentreffen von Krähe und Palmfrucht das 
Vergleichsobjekt: dieses ist ausgefallen, indem es erraten 
werden muß. Dieser Ausfall ist in das Belieben gestellt, 
da er nicht im Sinne des Kompositums, nutenthalten ist. 
So liegt also Ausfall der Vergleichspartikel und des Ver- 
gleichsobjektes vor, wenn man das Wort als Kompositum 
betrachtet; sieht man es aber als taddkita an, so tritt cha 
im Sinne von „gleichsam wie** an käkatälam an, so daß wir 
käkatällyam erhalten: gleichsam wie Krähe und Palmfrucht. 
Dabei ist das aus dem Zusammenkommen von Krähe imd 
[5a] Palmfrucht sich ergebende Kosten das Vergleichsobjekt für 
das vom Geliebten vorgenommene Genießen der Liebenden. 
Da dieses erraten werden muß, so ist der Ausfall in das 
Belieben gestellt; der Antritt des cha aber ist (gleichbe- 
deutend mit der Anwendimg des) Vergleichswortes. — Beide 
Male ist das „ist unvermutet eingetreten'* das gemeinsame 
Attribut. Es drückt implicite bei den Worten Krähe und 
Palmfrucht die entsprechende Betätigung aus. Soweit, kurz 
gesagt. — Wenn man im vierten Versfuße die andere Les- 
art setzt : abhavat kirfi bravimi te (. . . fand statt ; was brauche 
ich es dir noch zu sagen P**),^) so liegt Ausfall des Attri- 



^) Das ist evier der beliebten Kommentatorenkniffe, etwas nicht 
ganz Passendes passend zu machen. Es handelt sich ja noch um zwei 
Fälle der lu'pto'pamäy nämlich derjenigen mit Ausfall des Vergleichsobjektes, 
des gemeinsamen Attributes und des Vergleichswortes, sowie derjenigen 
mit Ausfall des Vergleichsobjektes und des gemeinsamen Attributes. 
Letzteres ist aber in avitarJcitasaifibhavam ausgedrückt — das Beispiel des 
Textes läßt sich mit anderen Worten nicht weiter verwenden, und so 
kommt Äiädhara eben mit dem Notbehelfe der Annahme einer anderen 
Lesart: ahhavat Iciffi hravlmi te statt avitarJcitasaipbhavam. Er hat diesen 
Ausweg aber selber als unbefriedigt empfunden, indem er wenige 
Zeilen weiter unten ein eigenes, allen Ansprüchen genügendes Bei- 
spiel gibt. 
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« 

butes, des Vergleichsobjektes und des Vergleichswortes vor, 
wenn man das Wort (käkatäl\iy\am) als Kompositum be- 
trachtet; sieht man es als taddkita an, sö liegt Ausfall des 
Attributes und des Vergleichsobjektes vor, da dann das Wort 
>,ist unvermutet eingetreten" ausfällt. Nimmt man aber 
diese andere Lesart glicht an, so muß man meine Strophe 
I als Beispiel wählen; nämlich: „Unterwegs traf Räma die 

Räk^asl und tötete sie; beides ereignete sich auf Grund 
der frommen Taten der Heiligen, wie in der Geschichte 
J* von der Ziege und dem Messer.**^) — So ergeben sich die 

I acht Arten der unvollständigen Vergleiche. Dabei gibt es 

;| ein Art für den Fall, daß drei Teile fehlen: 1. unvoU- 

Jl; ständig durch (Ausfall von) Attribut, Vergleichsobjekt und 

I Vergleichswort. Für den Fall, daß zwei Teile fehlen, er- 

f j geben sich vier Arten: 2. imvoUständig durch (Ausfall von) 

Attribut und Vergleichswort; 3. durch (Ausfall von) Ver- 
gleichswort und Vergleichssubjekt; 4. durch (Ausfall von) 
Vergleichswort und Vergleichsobjekt; und 5, durch (Aus- 
fall von) Attribut und Vergleichsobjekt. Für den Fall, daß 
ein Teil fehlt, ergeben sich drei Arten: 6. unvollständig 
durch (Ausfall des) Vergleichswortes; 7. durch (Ausfall des) 
Attributes und 8. durch (Ausfall des) Vergleichsobjektes. 
[5b] Auch ein unvollständiger Vergleich wird durch Ergänzung 
des (betreffenden) Begriffes zu einem vollständigen. Er 
ist die Grundlage aller Redefiguren. Darüber heißt es in 
der Citramimärrisä^) (p. 5 ed. Kävyamälä No. 38): „Die 
eine Tänzerin upamä, die in mancherlei verschiedenen 
Rollen auftritt, ergötzt das Herz der Kenner, wenn sie auf 
der Bühne der Poesie tanzt." — Es gibt auch noch andere 
Arten im Kävyaprakä^a^) Kävyädarsa^) usw.; sie sind aber 
hier aus Furcht, zu weitschweifig zu werden, nicht ver- 
zeichnet worden. 



• Diese Strophe lautet im Urtexte: 

tl; Bämasya pathi räkßasyä^ saifigamas tadvadhaS cd yält\\ 

^\ puifjLyair ajakrpänlyarjfi muninäm abhavad dvayam 

i^ ^) Das bekannte Werk des Äppayyadtk^ta. 

^1 ') p. 653 ff. 

p ') n, 15 ff. 
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Wenn ein und derselbe Gegenstand (gleich- 
zeitig) Vergleichssubjekt und Vergleichsob- 
jekt ist, wie z. B. in dem Satze: „Der Mond ist 
herrlich wie der Mond", so ist das ananvaya, (s) 

Wenn ein und derselbe Gegenstand, der beschrieben 
werden soll, (gleichzeitig) Vergleichssubjekt und Vergleichs- 
objekt ist — wobei man die Sache so ansehen muß, daß 
die Rolle des Vergleichsobjektes nur angenommen wird, 
die des Vergleichssubjektes aber wirklich besteht — so ist 
das (zu ergänzen:: zu sehen) z. B. in dem Satze: indur (der 
Mond) [ist] indur iva (wie der Mond) Mmän (schön). Diese 
Figur heißt ananvaya, weil dabei kein anvaya, keine Zu- 

[6a] sammenstellung auf zwei Arten, möglich ist : das Vergleichs- 
subjekt erweist sich hier als (mit anderen Gegenständen) 
nicht vergleichbar. 

Wenn dies in der Wiederkehr zweier (Be- 
griffe) besteht, so gilt es als upameyo pamä, — 
„In dir (ist) die Tugend wie der Reichtum und 
der Reichtum wie die Tugend zu voller Pracht (9) 
(gelangt)". 

Wenn aber dies, das Auftreten (desselben Begriffes) 
als Vergleichssubjekt und Vergleichsobjekt in der Wieder- 
kehr, der Umkehr, zweier (Begriffe), des zu Beschreiben- 
den und des nicht zu. Beschreibenden, besteht, dann gilt 
dies als upameyopamä, so genannt nach der Etymologie: 
upameyäbhyäm upamä^ Vergleich mit zwei Vergleichssub- 
jekten. Zu ergänzen ist (zu gilt:) bei den Gelehrten. Das 
Ergebnis dabei ist der Ausschluß der Ähnlichkeit mit etwas 
anderem, indem nur gegenseitige Vergleichsfähigkeit vor- 
liegt. — O König, in dir (ist) die Tugend, das fromme 
Werk, wie der Reichtum, der Wohlstand, zu voller Pracht, 
zu vollem Glänze, „gelangt" ist zu ergänzen; tmd der Reich- 
tum wie die Tugend. Da sich das „ist zu voller Pracht 
gelangt" ergänzen läßt, so wird dies in der Regel nicht 
(noch einmal) gesetzt. „Ist", im weiteren Sinne von „wird"; 

[6b] nach dem Ausspruch des Bhäsya:^) „Die dritte Person, auch 



1) Värttika 11 zu Päo II, 3, 1 (Kielliorn). 
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wenn sie nicht gesetzt wird, ist „ist". Sä&vatä^) sagt/. „Ein. 
Gehen mit dem Strich und gegen den Strich gilt als 
paryäya.^^ 

pratlpam ist das Hinstellen des Ver- 
gleichsobjektes als Vergleichssubjekt, — Der 
Lotus gleicht deinen Blicken, der Mond äh- 
nelt deinem Antlitz. (10) 

pratlpam ist das Hinstellen des Vergleichsobjektes als 
das an Vorzügen überlegene Vergleichssubjekt; die Schil- 
derung der Minderwertigkeit (des letzteren), pratlpam^ eine 
zugleich tiefe, und hohe Stelle, ist das Ding, in welchem 
die Wasser rückwärts gehen ( pratigacchanti äpo). Wegen der, 
Ähnlichkeit damit ist die Bezeichnung in der Poetik (ge- 
wählt worden). Nach Pä^ V, 4, 74 zeigt das Endq de§ 
Kompositums Antritt des Lautes a, und für das a in ap 
tritt das Substitut / ein, nach der Regel Pä^ VI, 3„ 91?) 
Nach den früheren Alten^) sind pratlpam usw. ihrem Wesen 
nach gauna,^) — Der Lotus, die Wasserrose, gleicht deinen 
[7a] Blicken, ähnelt deinen Augen; zu ergänzen ist: an Schön- 
heit. (Das Beispiel) entspricht der Definition, da hier der 
Lotus als das zu Beschreibende vorgeführt und das Auge 
als das Gegenteil davon hingestellt wird. — Der vidku^ 
candra, Mond, ähnelt deinem Antlitz. ,,He, Geliebte**, ist 
als Anrede hinzuzudenken. — Um die Schönheit (dieser 
Figur) hervortreten zu lassen, sind zwei Beispiele gegeben 
worden. 

Das (liegt) auch (vor) in der Mißachtung 
des Vergleichssubjektes infolge des Setzens 
von etwas anderem als Vergleichssubjekt. — 
Genug mit deinem Stolzsein auf den Liebreiz 



^) ' Das Zitat stimmt nicht 1 

^) Also pi'atipa entsteht aus prati rh *P rl" ^t I 

^) So wörtlich. Wir sprechen besser von „alten Meistern**. Im 
Kävyädaria II, 17 z. B. sehen wir ein Beispiel für pratlpam als eine Art 
der upamä bezeichnet. 

*) gauTiia = „von einer Qualität entnommen". 
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des Antlitzes: 1) auch der Mond ist so be- 
schaffen! (11) 

Das, ein pratlparriy (liegt) auch (vor) in der Mißach- 
timg des Vergleichssubjektes, des in Rede Stehenden, in- 
folge des Setzens von etwas anderem in der Stellung als 
Vergleichssubjekt. Es ist eine Lobpreisung, die auf das 
Erwähnen der Setzung des Vergleichsobjektes hinausläuft. 
— He, Geliebte, genug, es ist nichts zu erreichen, mit 
dem Stolzsein auf den Liebreiz deines Antlitzes, den Glanz 
deines Gesichtes, die Veranlassung (des Stolzseiens). Wie- 
wohl das Verbum (hier) zu ergänzen ist, bewirkt es doch 
den (entsprechenden) Kasus des Agens: weil ein Instru- 
mental erforderlich ist, steht der Instrumental; sonst müßte 
der Dativ stehen. — Auch der Mond ist so beschaffen, 
deinem Antlitz ähnlich. Weil der Mond an Vorzügen ge- 
[7b] ringer ist, liegt pratipam vor. 

Ebenso (liegt pratipam vor) auch in der 
Mißachtung des anderen, infolge des Setzens 
des zu Schildernden als Vergleichssubjekt. — 
Wozu dein Stolz auf die Grausamkeit, Tod? 
Dir ähnlich sind ja die Frauen! (12) 

Oder auch liegt pratipam vor — so ist der Sinn — 
in dem Hinweise auf den wahren Sachverhalt als die 
Hauptsache ( ?) und ebenso in der Mißachtung des an- 
deren, infolge des Setzens des zu Schildernden als Ver- 
gleichssubjekt: es ist das zu Schildernde und zugleich Ver- 
gleichssubjekt (varnyopameyam) ; infolge des Setzens, der 
Erlangung desselben. — He, Tod, wozu dein, deinerseits, 
Stolz auf die Grausamkeit, Stolz darauf, grausam zu sein? 
In der Frage oder beim Tadel steht das Wort „wozu"; 
nach Säivata (416): „Beim Tadel, in der Frage, im Zweifel 
und bei der Schmähung wird das Wort wozu gebraucht.** 
Die Frauen sind dir ja — begründend — ähnlich, können 
mit dir verglichen werden. Der Sinn ist: daher ist der 



^) JSuhrahmaityaSarman und der Herausgeber des KuvaläyänandU 
(1903) trennen vaktra käntyä, was indischer und metrisch richtiger ist. 
Ich muß mich aber an den Kommentar halten. 
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Stolz auf (die Grausamkeit als auf) etwas Unvergleichliches 
zwecklos. 

Die Behauptung des Nichtzustandekom- 
mens der Ähnlichkeit von etwas anderem mit 
dem Vergleichssubjekte ist auch jenes. — Es 
ist eine törichte Nachrede, schüchtern 
Blickende, daß der Lotus wirklich deinem 
Gesichte gleiche. (13) 

Die Behauptung des Nichtzustandekommens, das. Be- 
haupten der Unmöglichkeit der Ähnlichkeit von etwas 
[8a] anderem mit dem Vergleichssubjekte ist auch jenes, prati- 
pam, — He, schüchtern Blickende, daß der Lotus deinem 
Gesichte gleiche, deinem Antlitz ähnlich sei, ist eine törichte 
Nachrede, eine falsche Beschimpfung, aber keine (berech- 
tigte) Gleichsetrung. „Wirklich** ist bekannt. 

Das Fragen nach dem „wozu** des Ver- 
gleichsobjektes gilt auch als pratlpam. -- 
Wenn man ihr Gesicht sieht, was soll es dann 
mit dem Lotus? Was mit dem Monde? (l^) 

Was das Fragen nach dem „wozu**, die Nutzlosigkeit, 
des Vergleichsobjektes, anlangt, so gilt auch dies als pra- 
tlpam. „Was** und „das** ist zu ergänzen. — Wepn, so- 
bald, man ihr Gesicht sieht^ was soll es dann mit dem 
Lotus und was mit dem Monde? D. h., damit kann man 
nichts anfangen. Bei der Schmähung steht das Wort „was 
(soll es)**. 

Was das Ergötzen mit dem Nichtverschie- 
densein und der Identität des Vergleichs- 
subjektes von resp. mit dem Vergleichsob- 
jekte ist, das ist rupakam. Das ist dreifach, 
je nachdem die Überlegenheit, das Geringer- 
sein oder keins von beiden ausgedrückt wird.i) (15) 



1) Wir haben also sechs Arten von rüpaJcam: a) auf Grund des 
Nichtverschiedenseins (ahheda), b) auf Grund der Identität (tädrüpya). 
Jede dieser Gruppen hat drei Unterabteilungen, je nachdem Superiorität 
(adhika), Inferiorität (nyüna), oder keins von beiden (anvhhaya) vorliegt. 
Also a) adkilcäbhedarüpakam, nyünäbhedarüpdkam und anubhayähhedarü- 
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Was das Ergötzen nut dem Nicht verschiedensein und 
der Identität des Vergleichssubjektes, welches verglichen 
werden soll, von resp. mit dem Vergleichsobjekte, mit dem 
etwas verglichen werden soll — das Ergötzen, das Zufrieden- 
t8b] stellen vermittelst Nicht verschiedensein und Identität, dem 
Mangel an Verschiedensein und dem Tatbestande des So- 
seins — ist, das ist rüpakam. Dieses ist dreifach, je nachdem 
die Überlegenheit, das Geringersein oder keins von beiden 
ausgedrückt wird; je nachdem die Überlegenheit ausge- 
drückt wird, das Geringersein ausgedrückt wird oder keins 
von beiden ausgedrückt wird. Wer gestaltend handelt 
(rüpavat), gestaltet, ist ein räpaka („Gestalter**), eine be- 
sondere Art von lak^anä (Metonymie). Der Sinn ist: macht 
mit Gestalt versehen: ein solcher (Gestalter) liegt hier vor 
— daher die Figur rüpakam. Die ausführlichere Darstellung 
der laksanä aber ist in dem von mir verfaßten Kovidänandä^) 

4 

nachzusehen. 

Dieser ist ja der leibhaftige Dhärjati, der 
die Städte im Nu verbrannt hat. — Dieser da 
steht da (wie) 3 am b hu ohne das dritte Auge. (16) 

(Der Verfasser) nennt Beispiele in umgekehrter Reihen- 
[9a] folge; da ja die Absicht, etwas aussoidrücken, keine Rück- 
sicht zu nehmen braucht, nach Vyadis^) Ausspruch : „Die 
Erfassung des Wortsinmes hängt ab von dem, was von 
dem Sprechenden ausgedrückt werden soll.** — Dieser 
König ist der leibhaftige Dhärjati^ augenscheinlich §iva. 
Das Wort „ja** bedeutet die Gewißheit. Der im Nu die 
Städte — zu ergänzen : der Feinde — verbrannt hat. Wenn 
es auch nach Pä^ II, 3, 6 richtig ist zu sagen ksanena (statt 
k^anät), so steht doch der Ablativ, indem man in Gedanken 



pdkam; b) adhikatädrüpyarüpakam, nyünatädrüpyarüpakavfi und anuhhaya- 
tädrüpyarüpakam. 

^) ÄSädharas hier und fol. 18 a, 31 b genanntes Werk,^ der Kovidä- 
nanda („Wonne der Kenner"), ist bisher nur handschriftlich bekannt ge- 
worden. 

^) Vyä^i [dasselbe Zitat, nur «mit Auslassung von vaktury Anm,. 1 zu 
p. 76] ist ein Lexikograph und Grammatiker, dessen Lexikon handschrift- 
lich erhalten ist. 
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die Annahme des Ablativverhältnisses vorninunt. Hier liegt« 
das anubhayäbhedarüpakam vor.i) 

Der König ohne das dritte Auge — an das Wort trtlya 
tritt, ohne den Sinn zu ändern, das Suffix Ikak an (imd 
so ergibt sich das im Texte stehende tärtlyikd) — steht da 
(wie) ^ambhu, ist ^iva. Die Wurzel äs „sitzen" hat die Be- 
deutung von „auftreten**, da die Wurzeln mehrere Bedeu- 
tungen haben (können). Hier liegt das nyänäbhedaräpakam 
vor.^) 

Sambhu beschützt heute das All, nachdem 
er Gleichheit des Blickes sich angeeignet hat. 
— Wenn durch ihren Gesichtsmond Augen- 
wonne erlangt ist, was soll es dann mit dem 
Monde? (17) 

Heute, jetzt. Bei der Lesart „dieser** (für „heute**) 
heißt es: Dieser zu schildernde König hat (als) Sambhu 
[9bi Gleichheit des Blickes, den Besitz von (nur) zwei Augen, 
sich angeeignet, angenommen. Die Aneignung des Be- 
sitzes paariger Augen aber soll dadurch ausgedrückt werden, 
daß das Stirnauge verdeckt wird; sonst käme die Über- 
legenheit nicht heraus. Der Sinn ist nämlich: früher hatte 
er unpaarige Augen. — Er beschützt das All, schützt die 
W^lt, aber vernichtet sie nicht; das ist der tiefere Sinn. 
Hier liegt das ädhikyäbhedaräpakam vor.^) 

(Nun) nennt (d)er (Verfasser) Beispiele für das tädrüpya- 
(rupakam). 

Wenn durch ihren, der Geliebten, Gesichtsmond, Antlitz- 
mond, Augenwonne erlangt, erreicht^ ist (Loc. absolutus). 



*) Im Texte ist natürlich zu lesen atra amihhayäbhedarüpakam\ Der 
König wird hier als nicht verschieden von Siva dargestellt, und zwar 
unter Ausschluß jeglicher Superiorität und Inferiorität. 

^) Hier ist der König zwar als nicht verschieden von Saipbhu ge- 
dacht; aber da er nur zwei Augen hat, während dieser deren drei be- 
sitzt, ist er insofern minderwertig. 

^) Der König, der hier mit Sarfibhu verglichen, resp. als von diesem 
nicht verschieden dargestellt wird, ist ihm darin überlegen, daß er die 
Welt beschützt, anstatt, wie Sarphhu es tut, sie zu vernichten. 
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•was nützt dann der Mond? Das heißt, nichts (nützt er)! 
Hier liegt das anubhayatädräpyarüpakam vor.^) 

Diese Treffliche ist eine andere Lak$mly 
die aus dem N icht - Nektarmeere hervorge- 
gangen ist. — Dieser Gesichtsmond übertrifft 
den mit einem Makel versehenen Mond. (18) 

Diese Treffliche, Gattentreue, die aus dem Nicht-Nektar- 
[lOa] meere hervorgegangen, nicht aus dem Nektarmeere ent- 
standen ist, ist eine andere, zweite, Lak^ml: darin liegt ein 
nyünatädrüpyarupakam?) — Dieser Gesichtsmond übertrifft 
den mit einem Makel versehenen Mond, er ist diesem 
überlegen, weil er ohne Makel ist; daher liegt hier ein 
adhikatädräpyaräpakam^) vor. 

Wenn das Vergleichsobjekt, mit dem 
Wesen des Vergleichssubjektes (versehen), 
der Handlung dient,*) so ist das parinäma. — 
Mit dem klaren Augenlotus schaut die be- 
rauschend Blickende. 

Wenn das Vergleichsobjekt, der mit dem Inhalte der 
Übertragung verbtmdenie Mond usw., mit dem Wesen des Ver- (19) 
gleichssubjektes (versehen) — Vergleichssubjekt ist z. B. das 
Gesicht — in dessen Gestalt der Ha;ndlung dient — kriyärthah 
= für die Handlung (da ist) — die Handlung (die eigent- 
lich dem Vergleichssubjekt zukommt) vollbringt, so ist das 
parinäma, — Beispiel: Die berauschend Blickende, irgend 



Hier wird das Gesicht der Geliebten mit dem Monde identifi- 
ziert, und jede Superiorität oder Inferiorität bleibt dabei ausgeschlossen. 

^) Die in Rede stehende Frau ist identisch mit Lak^mi bis auf 
den einen Pimkt, daß sie nicht wie diese aus dem Milchmeere hervor- 
gegangen ist. 

') Gesicht und Mond sind hier identisch, dieser letztere ist aber 
insofern minderwertig, als er einen Makel in Gestalt des „Hasen** hat. 
Wir sprechen von dem „Manne im Monde**. 

*) Das Vergleichsobjekt führt die Handlung aus, die sonst dem 
Vergleichssubjekt zukommt. In unserem Bebpiel blickt der Lotus, was 
eigentlich nur das Auge kann. — Die Kunstausdrücke sind hier vi^aya, 
der eigentlich gemeinte Gegenstand, in unserem Falle das Auge („Ver- 
gleichssubjekt**), und vi^ayin, der das Bild ausmachende Gegenstand, 
hier also der Lottis („Vergleichsobjekt**). 
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eine Rausch verursachende Augen Besitzende, schaut, bUckt 
mit dem klaren Augenlotus. Der Lotus ist zum Auge ge- 
worden, also Augenlotus ; damit (blickt sie). Das ist ein 
Kompositum, bei dem das Mittelwort fehlt (drg Iva abjam), 
aber nicht liegt die Regel Pä^ II, 1, 72^) vor, da diese 
bei dem rüpakam Anwendimg findet. Der Lotus ist ja 
[lOb] selber unfähig zu blicken, in der Gestalt des Auges aber 
blickt er; das ist parinäma. Hier wird ein Nichtauge zum 
Auge: ein solches Ding wird srum Auge: also ist (das Wort 
drgabjam) ein determinatives Kompositum (,dessen erstes 
Glied) im Sinne eines Nominativs (steht); und so ergibt 
sich klar der parinäma, aber nicht (der Tatbestand des) 
mayäravyamsaka usw. Die Neueren sagen, das Suffix be- 
treffe das rüpakam; und so auch anderwärts ( ?). 

Wenn von mehreren mehrfach ein und das- 
selbe dargestellt wird, so gilt dies als ullekha. 
— Von den Frauen wurde er als Liebesgott, 
von den Bedürftigen als H immelsbaum,^) von 
den Feinden als Todesgott angesehen. (20) 

Wenn eiii imd derselbe Inhalt von mehreren Sub- 
jekten mehrfach, auf vielerlei Weisen, dargestellt, vorge- 
stellt wird, so ist dies die Veranlassung, daß dies als die 
Fig^r namens ullekha gilt. — Beispiel: Er, Kt^na, wurde 
von den Frauen als Liebesgott, unter der Gestalt des 
Kandarpa^ angesehen, vorgestellt; von den Bedürftigen, den 
Bettlern, wurde er unter der Gestalt des Himmelsbaumes 
angesehen; von den Feinden als Todesgott, imter der Ge- 
[lla] stalt des Mftyu. — Hierin kann man auch ein rüpakam 
sehen. 

Auch bei der infolge der Verschiedenheit 
der Beziehungen mehrfachen Darstellung 
durch einen einzigen (liegt) jener {ullekha vor). 



^) Hier ist nämlich die Rede von Kompositis wie mayüravt/arjisdka, 
„Betrüger Pfau**, in denen aber nur ein rüpcücam vorliegt, da ja das 
Charakteristikum des parifiäma, die Vollbringung der dem Vergleichs- 
subjekt zukommenden Handlung durch das Vergleichsobjekt, dort feWf. 

*) Der Himmelsbaiun, gewöhnlich hUpataru genannt, gewährt 
ebenso wie die Wunschkuh alle an ihn gerichteten Wünsche. 
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— Dieser ist gewichtig in der Rede, weiß von. 
Ruhm, grausig mit dem Pfeilständer. (21) 

Auch bei der infolge der Verschiedenheit der Be- 
ziehungen, der Verschiedenheit des Standpunktes, mehr- 
fachen Darstellimg — eines einzigen (Objektes) durch ein 
einziges Subjekt, ist zu ergänzen — muß man jenen ullekha 
erkennen. — Beispiel: Dieser König ist in der Rede, be- 
züglich der Redeweise, gewichtig, groß oder Väcaspati ;^) 
von Ruhm, an Berühmtheit, weiß, leuchtend oder Pärtha;^) 
mit dem Pfeilständer, dem Bogen, grausig, furchterweckend 
oder Gänge ya.^) Hierin kann man ile^a^) und räpäkam er- 
kennen. 

Aus Erinnerung, Irrtum und Zweifel er- 
gibt sich eine damit gekennzeichnete Fi- 
guren-Dreizahl. — Wen,?! ich den Lotus sehe, 
vertieft sich mein Geist in das Gesicht der 
Geliebten. (22) 

Aus Erinnerung, Irrtum imd Zweifel, aus Erinnern, 
[libj Irren und Zweifeln als Werkzeugen, ergibt sich eine damit 
gekennzeichnete Figuren-Dreizahl, eine Dreizahl von Fi- 
guren, deren Merkmale jene sind; die je damit gekenn- 
zeichnet ist; d. h. deren Benennungen Worte bilden, die 
jene ausdrücken. (So ergibt sich) bei der Schilderung der 
Erinnerung (die Figur) smrtimän, bei der Schilderung des 
Irrtums (die Figur) bhrüntimän^ bei der Schilderung des 
Zweifels (die Figur) samdeha. Manche sagen, das Wort 
samdeha habe das Suffix a im Sinne von mat („das und 
das besitzend**). Erinnerung ist die Wiederauffrischimg der 
Empfindung, die das erstmalige Erkennen bedeutet. Ein 
falsches Erkennen ist Irrtum, und das Irrewerden bezüg- 
lich der Empfindung ist Zweifel. — Beispiel (für smrtimän) : 



*) Der Lehrer der Götter, gewöhnlich Bfhdspati genannt. 

^) Patronymikoim von Arjunay dem berühmten Heldfen im Ma- 
häbhärata. 

^) Metronymikum von: Bhi^ma, dem durch seine Fertigkeit im 
Bogenschießen bekannten Helden. 

*) ile^a ist „Doppelsinnigkeit". Im vorliegenden Falle kann z. B. 
das arjuna des Textes sowohl „weiß** bedeuten, als auch Ei|^ennäme sein. 
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Wenn ich den Lotus sehe, vertieft sich mein Geist in das 
Gesicht der Geliebten, dringt (in dieses) ein, d. h., erinnert 
sich daran. 

Dieser trunkene Honigtrinker sieht dein 
Gesicht für einen Lotus an. — Mag das ein 
Lotus oder der Nektar&trahler sein — wir je- 
doch haben keine Gewißheit. (23) 

Dieser tnmkene Honigtrinker, diese berauschte Biene, 
— lind doppelsinnig gefaßt: dieser trunkene Schnapssäufer 
[12a] — sieht dein Gesicht für einen Lotus an. — Wir jedoqh 
haben keine Gewißheit, ob das ein Lotus oder der Nektar- 
strahler ist; d. h., es besteht vielmehr ein doppelter. Zweifel. 
Bei der Biene dagegen liegt nur ein Irrtum vor. 

§uddhä pahnuti ist die Leugnung des 
Wesens (eines Dinges), die den Zweck hat, ihm 
das eines anderen zu übertragen. — Das ist 
nicht der Nektarstra,hler. Was denn? Ein Lo- 
tus in der Himmels-Ga/i^ä. (24) 

Die Leugnung des Wesens (eines Dinges), d. h. seine 
Negation, Verneinung, die den Zweck hat, die Veranlassung 
ist, das eines anderen, nicht in Rede stehenden (Dinges 
auf das in Rede stehende) 201 übertragen — diese Leugnung 
ist die Figur der §uddhäy einfachen, apahnuti. Das ^y&uddhä^' 
besagt, daß keine Übertragung des Geleugneten auf etwas 
[12b] anderes stattfindet. — Beispiel: Das, was sich (dort) zeigt, 
ist nicht der Nektarstrahler, der Mond. Was denn? Ein 
Lotus in der Himmels - Ga/i^ß, eine Wasserlilie in der 
Himlmels-Ga/i^ä. Hier findet mit dem Pronomen (kirn) ein 
Hinweis auf das (wahre) Wesen statt. 

Eben diese, wenn von einer Begründung 
begleitet, wird hetva pahnuti genannt. — Das 
ist nicht der Mond, (denn es ist) heiß; nicht 
die Sonne, (denn) in der Nacht (scheint keine); 
es ist das aus dem Ozean hervorkommende 
Aurva-Y^M^r. (25) 

Diese Leugnung des Wesens, wenn von einer Begrün- 
dung begleitet, mit einem Grimde (hetu) versehen, wird da- 
her hetvapahnuti genannt. Eine mit einem Grunde versehene 
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apahnuti ist hetvapahnutL — Beispiel: Das heiße, Hitze ver- 
ursachende, was man (dort) sieht, ist nicht der Mond; 
auch die Sonne nicht, (die) in der Nacht, nachts, — nicht 
aufgehen dürfte, ist zu ergänzen. Was ist es also? Das 
aus dem Ozean hervorgekommene Aurva-Y^utx. Nach Atnara 
(I, 1, 59) sind aurva^ vä4ava \md vadavänala (Bezeichnungen 
des Höllenfeuers). Im Hariya/ßia^) wird, wie bekannt, das 
Zornfeuer des Heiligen Urva im Meere untergebracht; und 
im Kälikä'Puräna^) steht, daß Brahman das Zornfeuer des 
Hara bei der Verbrennung des Liebesgottes in der Gestalt 
einer Stute (vaiavä) in seinem Bauche aufnahhi und auch 
[13a] heute noch im Meere bewahrt. Hierbei kömmt im ersten 
Falle (die Bezeichnung) aurva etymologisch zustande als 
„von Urva stammend**. 

Jene (Leugnung des Wesens), die den Zweck 
hat, dieses anderswohin zu übertragen, ist 
par yastä pahnutL — Das ist nicht der Nektar- 
strahler. Was denn ist der Nektarstrahler? 
Das Antlitz der Geliebten. (26) 

Jene Leugnung des Wesens, die den Zweck hat, dieses, 
das Vorliegende, anderswohin, auf eine andere Sache, zu 
übertragen, ist paryastäpahnuti. — Beispiel: Das ist nicht 
der Nektarstrahler, der Mond. Was denli, welches Ding, 
ist der Nektarstrahler? So wird gefragt. Die Antwort 
lautet: Das Antlitz der Geliebten ist der Nektarstrahler. 
Die Leugnung der Mondwesenheit am Monde hat den 
Zweck, sie auf das Gesicht der Liebsten 201 übertragen. 

bhräntäpahnuti besteht in der Abwehr 
eines Irrtums gelegentlich der Vermutung 
von etwas anderem.^) — „Es verursacht Hitze 
mit Zittern.** „Ist es das Fieber?** „Nein, 
Freundin, der Liebesgott.** (27) 



^) Der Anhang zum Mahäbhäratam. 

^) Das KäliJcäpuränam ist Bombay 1891 herausgegeben worden; 
fol. oblong, foll. 308. 

^) Suhrahmatiya übersetzt das mit „When a person is in doubt 
(i. e.j under a mistaken notion as to the real character of an object 
on band)**. ! > 
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Wenn die Vermutung von etwas anderem vorliegt imd 
der Irrtum vermittelst des (Erwähnens des) Tatbestandes 
abgewehrt wird, so ist das bhräntäpahnuti. — Beispiel : Wenn 
[I3bl (eine Freundin die andere) sagen hört: „He, Freundin, was 
ist es, das Hitze mit Zittern verursacht**, und sie auf die 
Frage: „Ist es das Fieber?** die richtige Antwort erhält: 
„He, Freundin, es ist nicht das Fieber, sondern der Liebes- 
gott**, so hat die Leugnung des Tatbestandes des Fiebers 
den Zweck, den Irrtum abzuwehren. 

kaitavä pahnuti besteht in der Bekundung 
der Leugnungi) durch Ausdrücke wie Vor- 
wand usw. — Es fliegen die Geschosse des 
Smara einher unter dem Trugbilde der Seiten- 
blicke der Geliebten. (28) 

Wenn die Bekundung der Leugnung durch Ausdrücke 
wie Vorwand usw. geschieht, liegt kaitavä pahnuti vor. — Bei- 
spiel: Unter dem Trugbilde der Seitenblicke der Geliebten, 
unter dem Scheine der koketten Blicke der Liebenden 
[i4a]Tfliegen die Geschosse des Smara, die Pfeile des Liebes- 
gottes, einher. Daß es kokette Blicke sind, ist nur Schein; 
daß es aber die Pfeile des Liebesgottes sind, ist Wahrheit. 
Darin liegt eine Leugnung (des Tatbestandes). 

chekä pahnuti besteht in der Leugnung des 
wahren Sachverhaltes aus Besorgnis vor 
einem anderen. — „Schwatzend hing er an 
meinem Fuße.** „Etwa der Geliebte?** „Nicht 
dochl Der Fußreif.** (29) 

Wenn aus Besorgnis vor einem anderen; wenn bei 
Vorhandensein einer (solchen) Besorgnis . . }) eine Leug- 
nung des wahren Sachverhaltes vorliegt, so ist das che- 



*) Sowohl die Ausgabe als auch Svibrahma^ya liest nihnutaii^, was 
unmöglich zu padaifj^ gezogen und mit „words of denial" übersetzt werden 
kann. Natürlich ist nihnutef^ zu lesen, wie im Kommentare richtig ge- 
druckt ist. 

^) In der Ausgabe wird hier die Form iankätaf^ (statt Sankäyäm) 
mit dem Sutra saptamyäs tasü erklärt. Es muß heißen pancamyäs tasil 
(= Päi^ini V, 3, 7), oder ÄSädhara meint, daß das Suffix tasil im Sinne 
des Lokativs steht. 



— 32 — [I, 29^ 

käpahnutij Vertuschung seitens eines cheka, einer gewandten 
[14b] Person. — Beispiel: Auf die Bemerkung der Heldin: 
„Schwatzend hing er aai meinem Fuße**, fragt die Freun- 
din: „Etwa der Geliebte?** „Der Geliebte? Nicht doch!** 
Nein, neini Sondern der Fußreif, der Fußring. Amara 
(II, 6, 109) sagt: ^^nüpura masc. imd neutr. bedeutet Fuß- 
ring.'*^) — Wenn auch die Wurzel ]alp im Sinnei von „deut- 
lich sprechen** gebraucht wird, so dient doch das „schwat- 
zend** (prajalpan) als Attribut*) zu Fußreif, da die Wurzeln 
mehrere Bedeutungen haben können oder weil (man sagen 
kann, daß hier) die Verbindung (der Wurzel jalp) mit der 
Präposition [pra die Bedeutung ändert). 

utprek^ä ist die Vorstellung (des in Rede 
Stehenden) auf Grund des Wesens von Stoff, 
Ursache und Ergebnis. Dabei wird bei der 
ersten der Gegenstand (der Vorstellung) ge- 
nannt oder nicht genannt, bei den beiden an- 
deren sind die Gegenstände (der Vorstellung) 
vollendet oder unvollendet. — Ich vermute, (30) 
die Finsternis ist die Rauchmasse der Hitze- 
gluten der Trennung der kokls. — Finsternis 
salbt gleichsam die Glieder; der Himmel läßt 
gleichsam Augensalbe regnen. (3i) 

Die Vorstellimg (des in Rede Stehenden) auf Grund 
des Wesens von Stoff, Ursache und Ergebnis (vastu, hetu 
und phala)^ nach der Eigenart von Stoff, Ursache und Er- 
gebnis — zu ergänzen ist: anderer Dinge als der in Rede 

Das ist also ein, wenn auch recht unschuldiges Beispiel für die 
Twwfcri-Strophe im Hindustäni, für die iah zwei Proben in meinem Buche 
„Liebe und Ehe im alten imd modernen Indien", p. 31, aufgezeichnet 
habe. Die eine lautet: „Je Tai eu toute la nuit sur mon sein, j'ai joui 
de chacun de ses charmes, jusqu' au moment oü l'aurore a 6clair6 ma 
couche ... De qui parlez-vous donc? de votre amant? . . . Non, mon 
eher, d*un bouquet de roses*' (Garcin de Tassy). Als weiteres Sanskrit- 
beispiel diene die Strophe fol. 14 b, Anm. 2: „Er lehrt das Hauchen 
[Wollustgestöhne], verwundet die Lippe [verursacht aufgesprungene Lippen 
oder verwundet sie beim Küssen] imd verursacht Rieseln der Haut." — 
„Etwa der Elegant, den du getroffen?" — „Nein, nein, Freundin; der 
eisige Wind." 

2) Der Gebrauch von viSe^a = viSe^anam ist auffallend. 
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gebnis — Ist utprek^ä; nach der Etymologie: die prek^äy 
der Blick oder Verstand, ist dabei ut, nach oben gerichtet. 
So ist ja bekanntlich der BUck bei einem, der nachdenkt. 
Die Erwägtmg eines söu schildernden Gegenstandes nach 
der Eigenart eines anderen Gegenstanjdes als dieses ist 
vastutprek§äy die auch svarüpotprek§ä genannt wird. Die Vor- 
stellimg des vorliegenden Gegenstandes als Ursache, der 
(in Wahrheit) keine Ursache ist, imd als Ergebnis, der 
doch kein Ergebnis ist, heißt der Reihe nach hetätprek§ä 
[15a] und phalotprek^ä. Der Unterschied ist hauptsächlich der, 
daß in der hetütprek^ä Worte wie iva („gleichsam") auf 
einen Instrumental oder Ablativ folgen, in der phalotpreksä 
auf einen Dativ oder Infinitiv. Die „Worte wie iva'' aber 
sind: iva (gleichsatn), nünam (gewiß), kirn (num), präyah 
(wahrscheinlich), dhruvam (sicherlich), asamsayam (ohne 
Zweifel), kirn u (ob wohl?), vä (oder), na (nein, nicht), nanu 
(etwa), khalu (ja), svid (denn?), äho svid (denn etwa?), uta, 
utäho (utrum-an), §anke (ich vermute), veda (ich weiß), 
satyam (wahrhaftig) und eine Verbalform mit der Bedeu- 
tung „zweifelnd überlegen**. Wenn man diese ergänzen 
muß, ist es eine gamyotprek^ä (zu erratende utpreksä). Nach 
der Andeutung bei Pä^ I, 4, 105 ist die Konstruktion selbst 
eines ergänzten Wortes in Ordnung. 

(Nun) nennt (d)er (Verfasser) ihre Arten. Dabei ist 
die erste, die vastätpreksä, eine uktäspadäy wobei das „Ge- 
meinte** genannt wird, und eine anuktäspadä, wobei das 
„Gemeinte** nicht genannt wird; d. h. sie ist zweifach. Die 
anderen beiden sind siddhäsiddhäspade, d. h. jede einzelne 
zweifach, je nachdem das „Gemeinte** vollendet oder un- 
vollendet ist. Das Darlegen des gemeinsamen Attributes 
aber ist die Grundlage der Vorstellung (des einen als des 
anderen). — Beispiel: Die Finsternis, Dunkelheit, ist, wie 
ich vermute, die Rauchlmasse, die Rauchfülle der Hitze- 
gluten der Trennung der kokis, der Feuer der Trennung 
der cakraväka-Weihchen.^) Nach der Vaijayan^I {?y) ist koka 

*) Die Schilderung der Treimungsschmerzen des caÄ:raväÄ:a-Pärchens 
(Anas Casarca) gehört zum eisernen Bestände der indischen Lyrik. 
2) Vergl. ßäivata 622 (Z a c h a r i a e). 

Schmidt, Merksprücbe des Appa7yadTlc§ita. 3 
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Synonymon von cakraväka und vrka (Wolf); nach Amara 
(I, 1, 57) ist (das im Text stehende) iusman (Hitzeglut) Sy- 
nonymon von barhis imd kr^navartman, — Hier ist „Finster- 
nis** das Gemeinte, „Rauchimasse** da3 Bild, und somit (liegt 
hier diejenige utpreksä) vor, bei der der Gegenstand ge- 
nannt ist. 

[15b] Finsternis salbt gleichsam die Glieder, und verbreitet 

sich, ist zu ergänzen. Hier ist die Ausbreitung der Finster- 
nis das hinrugedachte „Gemeinte**, das Salben der Glieder 
ist das Bild; und somit (liegt hier diejenige utpreksä vor, 
bei der) der Gegenstand nicht genannt ist. 

Um den Vers zu füllen, gibt (d)er (Verfasser) noch' ein 
Beispiel : Der Himimel, der Lüftraum, läßt gleichsam Augen- 
salbe, KoUyrium, regnen; zu ergänzen ist: die Finsternis 
verbreitet sich. Daher ist dies eine (utpreksä), bei der der 
Gegenstand nicht genannt ist. Manche sagen, der Unter- 
schied sei (hier) der, daß im ersten Beispiele eine padär- 
thotprek^ä {„Wortsinn = utpreksä**), im zweiten Beispiel eine 

[16a] väkyärthotpreksä („Satzsinn = utpreksä'*) vorliege. 

Gerötet sind deine zarten Füße gewiß vom 
Aufsetzen auf die Erde? — Im Verlangen nach 
dem Glänze deines Antlitzes ist der Mond 
sicherlich in Feindschaft mit den Lotussen. (32) 

He, Geliebte, deine zarten, weichen, Füße, Beine — 
nach Amara (II, 6, 71) sind päd, anghri und carana männ- 
lich imd sächlich (Synonyma) — sind gewiß gerötet vom 
Aufsetzen auf die Erde, vom Auftreten. Zu ergänzen ist: 
stas (beide sind). Das Aufsetzen wird (hier) als Ursache 
(für die Rötung der Füße) angenommen, wiewohl es nicht 
die Ursache ist, da die Rötung von Natur besteht; imd 
(anderseits) ist das Aufsetzen offenkundig vollendet: da- 
her liegt eine siddhavisayä hetütprek^ä vor. Hier ist das 
Gemeinte das vom Mangel des Ursacheseins begleitete Auf- 

[16b] setzen; und als Bild ist das Attribut in Gestalt des Ur- 
sacheseins anzusehen. 

Ferner: Im Verlangen nach dem Glänze deines Ant- 
litzes, im Begehren nach dem Liebreiz deines Antlitzes, 
ist der Mond sicherlich in Feindschaft mit den Lotussen, 
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hegt Feindschaft ihnen gegenüber. Weil der Mond (in 
Wirklichkeit) kein Begehren nach dem Liebreiz des Ant- 
litzes der Geliebten hat, so liegt hier die asiddhavi^ayä hetüt- 
prek^ä vor. Man nennt sie (auch) käranotpreksä^ nach 
Amaras Ausspruch (I, A, 28) : hetu männlich (ist Synonymon 
von) kärariam und bijam. Hier ist das Gemeinte das durch 
den Mangel des Ursacheseins gekennzeichnete Verlangen 
nach dem Liebreiz, und das Bild ist das Attribut in Ge- 
stalt des Ursacheseins. 

Ist denn die Mitte zur Stütze der Brüste 
mit Goldschnüren gegürtet? — Wahrschein- 
lich kasteit sich der Lotus im Gewässer, um 
Identität mit deinem Fuße zu erlangen. (33) 

Ist denn die Mitte, die Mittelgegend der Liebenden, 
[17a] zur Stütze der Brüste mit Goldschnüren, in Gestalt der 
drei Falten,^) gegürtet .»* Hier liegt eine siddhavi^ayä phalot- 
prek^ä vor, weil es sich dabei um die Vorstellung handelt, 
daß das durch den Augenschein bekannte Stützen der 
Brüste das Ergebnis sei. Dabei ist das Gemeinte das Stützen 
der Brüste, welches im Mangel des Ergebnisseins besteht, 
imd das Bild ist das Attribut in Gestalt des Ergebnisseins. 

Der Lotus, die Wasserrose, kasteit sich wahrschein- 
lich, vollbringt Bußübung, im Gewässer, im Wasser, um 
Identität zfusammen -mit deinem Fuße zu erlangen. . Hier 
liegt auch eine räpakäti§ayokti vor. Weil der Lotus (in 
Wirklichkeit) nicht den Wimsch nach der Gemeinschaft mit 
dem Fuße der Liebsten hat, liegt hier eine asiddhavi^ayä 
phalotpreksä vor, die man käryotprek^ä nennt. Nach dem 
Lexikon^) (ist) käryam (Synonymon von) phalam (Ergebnis) 
und auch von vyu^U (Lohn). „Die upamä bezieht sich auch 
auf etwas Fernstehendes, nicht so aber die sarßbhävanä. 
Bei rüpakam ist die Übertragung bestimmt, bei utprek^ä 
aber tmbestimmt."^) 



*) Diese „drei Falten oberhalb des Nabels (etwas Reizendes beim 
Weibe)", wie es im kleinen Petersburger Wörterbuche heißt, sind auch 
ein Inventarstück der Sanskritlyrik. 

*) Das Zitat stammt aus ? 

*) Das Zitat stammt aus ?? 

3* 
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räpakäti§ayokti besteht in der Introsus- 
zeption mit Absorption (des Gemeinten). — 
Siehe^ aus dem Blaulotuspaare schießen 
scharfe Pfeile hervor. (3^) 

Mit Absorption: ziu ergänzen ist: des Gemeinten. Der 
[17b] Sinn ist: wobei man das Gemeinte nicht erwähnt. Durch 
Introsuszeption, unumstößliche Gewißheit. Ein Wissen, 
welches nicht auf einer beeinträchtigenden Lüge, Verkehrt- 
heit usw. beruht,^) ist eine imimistößliche Gewißheit. Der 
Sinn ist: (man spricht von Introsuszeption,) weil (dabei) 
die Aneignung des Gemeinten imter der Gestalt des Bildes 
erfolgt. Das ist also eine räpakätÜayoktiy eine mit rüpakam 
versehene atiiayokti: das Mittelglied fällt in diesem Kom- 
positum aus. — Beispiel : He, Freund, siehe : aus dem! Blau- 
lotüspaar, dem Augenpaar, schießen scharfe, spitze Pfeile, 
Seitenblicke, hervor. Hier ist in dem Gebrauche des Wortes 
Blaulotuspaar für Augenpaar und in dem Gebrauche des 
Wortes Pfeil für Seitenblicke eine auf die Eigenschaften 
gegründete Metonymie zu erfcemnen, deren Unterschied man 
jedoch in dem von mir verfaßten Kovidänanda^) nachsehen 
möge. 

Wenn der Tatbestand des a pahnuti-'Knt- 
haltens (damit verbunden ist), gilt eben diese 
für sä pahnavä (räpakäti§ayokti), — In deinen 
schönen Aussprüchen ist Nektar, o König; 
irregeführt sehen ihn (aber die Leute) im 
[18a] Monde, (35) 

Wenn der Tatbestand des upahnuti-^nihaltoxis (vorliegt, 
ist zu ergänzen), so gilt eben diese infolgedessen — zu 
ergänzen: bei den Gelehrten — für eine säpahnavä räpa- 
kätiSayokti, — Beispiel: O König, in deinen schönen Aus- 
sprüchen ist Nektar, in Gestalt ihrer Lieblichkeit. Irre- 
geführt sehen ihn (aber die Leute) im Monde. Hier ist 
in dem Gebrauche des Wortes Nektar für Lieblichkeit eine 



^) Die Lesart des Textes bädhakalVcamicchäjanyaifi ist sinnlos. Ich 
lese ^ mithyätvajanyatß. 

*) S. Anm. 1 zu p. 24. 
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Metonymie za erkennen. Seine Leugriting am Monde er- 
gibt den Tatbestand. 

Die bhedakäti§ayokti aber ist die Schil- 
derung des (in Rede Stehenden) als etwas an- 
ders Gearteten. — Anders wahrlich ist dieses 
Fürsten Tiefe, anders seine Festigkeit. (36) 

Die Schilderung des in Rede Stehenden als etwas 
anders Gearteten, seine Erwähnimg im Zustande des Anders- 
seins aber ist bhedakätiiayokti^ indem dabei ein bhedaka, 
etwas über das Gewöhnliche Hinausgehendes, in einer 
Hyperbel erwähnt wird. — Beispiel: Dieses Fürsten Tiefe 
ist anders, ragt über das Gewöhnliche hinaus; und (ebenso 
ist seine) Festigkeit anders. 

Die safßbandhätiiayokfi ist die Vorstel- 
lung eines Zusammenhanges beim Fehlen 
eines Zusammenhanges. — Die Palast^pitzen 
dieser Burg berühren das Mondrund. (37) 

Die Vorstellimg eines Zusammenhanges bei dem Fehlen 
eines Zusammenhanges, einer Verbindung, ist sarfibandhä- 
tUayokti. — Beispiel: Die Palastspitzen dieser Burg, Stadt: 
der Paläste, der Häuser des Königs — nach Amara (II, 2, 10) 
bedeutet saudha männlich und sächlich Behausimg des 
[18b] Königs — Spitzen, Oberteile, berühren das Mondrund, die 
Mondscheibe.^) 

Bei einem Zusammenhange Fehlen eines 
Zusammenhanges wird ^uch als sarfibandhä- 
ti§ayokti^) bezeichnet. — So lange du Spender 
bist, Fürst der Könige, kümmern wir uns nicht 
um die Himmelsbäume. (38) 

Bei einem Zusammenhange, einer Verbindung, Fehlen 
eines Zusammenhanges, einen Mangel an Zusammenhang 
konstatieren wird auch als sambdndhätUayokti bezeichnet, so 



*) In Wirklichkeit besteht natürlich kein „Zusammenhang" zwischen 
den Zinnen und dem Monde in der Art, daß jene diesen berührten. Es 
wird nur die bedeutende Höhe mit dieser Hyperbel ausgedrückt. ' ' 

*) Suhrahmanya liest yoge 'py ayogo ' sairibandhä^ : „Denial of con- 
nection where there is really a connection is called asarjihandhätiiayoktUi 
[im Originale ist dies Wort mit -^ä^^an-Typen gedruckt!]. 
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genannt. — Beispiel: He, Fürst der Könige, König, so 
lange du Spender bist, kümmern wir uns nicht um die 
Himimelsbäimie, rechnen wir die Wunschbäume für nichts. 
Trotzdem hier die Achtung vor den Wunschbäumen vor- 
handen ist, steht hier doch der Ausdruck der Nichtachtung, 
[19a] tmi den Mangel an Verlangen (nach ihnen) ins rechte 
Licht zu setzen. 

akramäti§ayokti ist vorhanden bei Ge- 
meinsamkeit von Ursache und Wirkung. — 
Es umarmen zusammen, Majestät, die jyä 
deine Pfeile und Feinde. (39) 

Bei Gemeinsamkeit, Gleichzeitigkeit, von Ursache und 
Wirkung, Erzeuger und Erzeugtem, liegt akramäti§ayokti 
vor, indem durch den Ausdruck „Gleichzeitigkeit** das 
Fehlen einer Aufeinanderfolge (krama) ausgedrückt wird. 
— Beispiel: He, Majestät, König. Nach Amarä^) bedeutet 
„Majestät** (deva) Gott, ghana und König — deine Pfeile, 
Geschosse, ,und außerdem deine Feinde (para)y Gegner. 
Nach Wivfl*) bedeutet para Feind und Allseele. Zusammen, 
miteinander. Nach Amara (III, 4, 4) sind säkaniy särdhaniy 
samam und saha Synonyma. Die jyä^ die Bogensehne und 
die Erde. Nach Amara (II, 8, 85) sind maurvi, jyä, sihcinl 
und guna Synonyma; desgleichen nach demselben (II, 1, 3) 
[19b] jyä, ku, vasumatt und mahl. Sie umarmen, berühren: d. h., 
im Augenblick des Auflegens des Pfeiles fallen die Feinde. 

ca paläti§ayokti aber liegt vor, wenn die 
Wirkung infolge der Möglichkeit der Ur- 
sache eintritt. — Als (der Liebhaber) sagte: 
„Ich werde gehen**, wurde der Ring der 
Zarten zum Armbande. (40) 

Wenn die Wirkung, der zu erzeugende Tatbestand, 
infolge der Möglichkeit der Ursache eintritt, durch das 
Gegebensein des Erzeugenden entsteht, liegt capaläti§ayokti 
vor, Der Tatbestand des capalam besteht in der Schil- 



*) Das Zitat stimmt nicht I Es ist aus Tiiva, lithogr. Ausgabe 1889 
(Zachariae). Natürlich swe zu lesen. 

^) Nicht aus Tiira. Vergl. Vaijayanti 234, 97 (Zachariae). 
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derung des Eintritts des Resultates infolge bloßen Gegeben- 
seins der Veranlassung. — Beispiel: Der Ring, Finger- 
schmuck, der Zarten, Liebenden, wurde zum Armbande, 
nahm das Wesen der Spange an, als der Liebste sagte: 
„Ich werde gehen"; d. h., bei dem Eintritt der übermäßigen 
Magerkeit der Hand iiahm der Fingerschmuck die Rolle 
der Spange au. 

at yantäti§ayokti besteht in der Umkeh- 
rung (v^oxi deren Reihenfolge. — Zuerst wich 
der Groll, dann ward sie vom Liebsten ver- 
söhnt. (41) 

In der Umkehrung von deren Reihenfolge, der Reihen- 
folge dieser beiden; d. h., wenn das Resultat vorangeht 
[20a] und die Veranlassung nachfolgt, besteht die atyantäti§ayokti. 
Der Tatbestand des atyanta (Übermäßigen) liegt darin, daß 
(der betreffende Fall) nicht auszudenken ist. Trotzdem 
es sich um die Schilderung von etwas Unausdenklichem 
handelt, bewirkt es doch Überraschung, weil dabei das 
Übermaß der Schnelligkeit (des Vorgangs) ins rechte Licht 
gesetzt wird. — Beispiel: Zuerst, am Anfang. Nach 
Vi§va (?) sind agram, ädya, vana und präpya Synonyma. 
Der Groll, Zorn, wich. Seine Definition lautet: „Der durch 
Eifersucht geschaffene Zorn der Frauen, wenn der Liebste 
einer anderen anhängt, ist Groll (mäna),''^) Dann wurde 
sie, die Grollende, vom Liebsten später versöhnt, besänftigt. 

Attributsidentität der zu schildernden 
Gegenstände oder anderer ist tulyayogitä. — 
Es ziehen sich zusammen die Teichrosen und 
die Gesichter der leichtfertigen Frauen. (42) 

Attributsidentität, die Verbindung mit ein und dem- 
selben Attribute, bei den. zu schildernden, in Rede stehen- 
den, Gegenständen, (oder) anderen, nicht in Rede stehen- 
den, ist tulyayogitä; (so benannt) nach der Etymologie: 
[20b] dasjenige, wobei die yogitäy Verbindung, die gleiche (tulya) 
ist. — Beispiel: Die Teichrosen und außerdem die Ge- 
sichter der leichtfertigen Frauen, die Antlitze der Buhl- 



Das Zitat ist Daiarüpäka IV, 59. 
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weiber, ziehen sich zusammen, schließen sich; nämlich beim 
Mondaufgang. Hier sind die in Rede stehenden Gegen- 
stände mit nur einem Attribute, in Gestalt der Betäti- 
gung des Zusammenzieheins, verbunden. 

In wessen Geiste wird nicht die Härte der 
mälati, der Linie des Hasenträgers und der 
kadalt offenbar, wenn er die Weichheit deiner 
Glieder gesehen hat? (43) 

He, Geliebte, wenn man die Weichheit deiner Glieder, 
[21a] die Zartheit deines Leibes, gesehen hat, in wessen Geiste 
wird dann die Härte der mälati, der Linie des Hasenträgers 
und der kadali, der Jasminblüte, der Mondsichel und der 
Musa, nicht offenbar, wird nicht deren Rauheit offenbar? 
Der Sinn ist: in jedermanns Geiste. Hier sind nicht in 
Rede stehende Gegenstände, die als Vergleichsobjekte 
dienen, mit nur einem Attribute in Gestalt der Eigen- 
schaft der Härte verbtmden. 

Ähnlichkeit des Verfahrens gegenüber 
gut und böse ist eine weitere tulyayogitä. — 
Von dir wird paräbhäti (der höchste Reich- 
tum oder Demütigung) Freund und Feind dar- 
gebracht. (44) 

Gegenüber gut und böse: gut (hita) und böse (ahita) 
(gibt das Kompositum) hitähita: diesem gegenüber. Jedes 
kopulative Kompositum kann beliebig in der Einzahl ge- 
gebraucht werden; daher hier die Einzahl. — Ähnlichkeit 
des Verfahrens, Ähnlichkeit, Ähnlichsein des Auftretens'. 
Weil tulya wie yuva usw. behandelt wird, tritt an dazu (d.h. 
wir erhalten taulya; Pä^ V, 1, 130). Eine weitere, andere, 
tulyayogitä. — Beispiel: He, König, von dir wird Freund 
und Feind, Guten und Bösen — §atru wird zu Mtrava, in- 
dem hier an dazutritt, da es wie prajha usw. behandelt 
[21b] wird (Päo V, 4, 38); und es steht der Genitiv, da die Vor- 
stellimg des entfernten Objektes vorliegt (I, 4, 32) — 
paräbhütiy Demütigung resp. außerordentlicher Reichtum 
(parä bhutljy dargebracht. Hier liegt eine tulyayogitä vor, 
indem auf das Wort paräbhäti die Identität zweier Bedeu- 
timgen übertragen wird. 
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Das Sprechen unter Gleichstellung mit 
an Vorzügen Überragejiden ist eine andere 
tulyayogitä. — Ein Welthort ist Yama, Pä^in, 
Srida, Sakra^) und auch du Herr. (45) 

Das Sprechen, nämlich von dem in Rede Stehenden, 
unter Gleichstellung, Gleichsetirung, mit an Vorzügen Über- 
ragenden; solchen, deren Vorzüge berühmt sind, ist eine 
andere tulyayogitä, — Beispiel: Yama = Dharmaräja; Pä§in 
= Varuna; §rida = Kubera; Sakra = Indra^ und auch der 
Herr, du, sind (jeder) ein Welthort. Das Wort „Welthort** 
wird mit jeder einzelnen (der genannten Personen) in Ver- 
bindung gebracht. Daraus mag man erkennen, daß der 
in Rede stehende König Yama usw. gleichgestellt wird. Hier 
ist der immittelbar ausgedrückte Sinn die Gleichsetzung 
von in Rede Stehendem imd nicht in Rede Stehendem, 
da sie alle Welthorte sein sollen; der tiefere Sinn aber 
[22a]" — das ist der Unterschied — ist die Ähnlichkeit auf 
Grund des Übermaßes von Vorzügen, wie Majestät usw. 
Im dlpakam aber gibt es keinen implicite ausgedrückten 
Sinn. 

Es nennen die Weisen die Attributsiden- 
tität bei den z;u schildernden und nicht zu 
schildernden (Gegenständen) dl pakam, — 
Durch Rauschsaft glänzt das Junge, durch 
Majestät der Erdherrpcher. (^) 

Die Attributsidentität, die Attributsgleichheit, bei den 
ru schildernden tmjd nicht m schildernden, bei den in 
Rede stehenden imid nicht in Rede stehenden (Gegen- 
ständen) nennen die Weisen dlpakam, nach der Etymologie : 
dlpakam = erleuchtend. — Beispiel: Das Junge (kalabha), 
das Elefantenkalb — nach Amara (II, 8, 35) sind kalabha 
und kariiävaka Synonyma — glänzt durch Rauschsaft, 
Brunstsaft, und der Erdherrscher glänzt, leuchtet, durch 
[22b] Majestät. Hier ist das in Rede Stehende und das nicht 
in Rede Stehende mit ein imd demselben Attribute „glänzen** 
verbunden. 



^) Alles Götter des indischen Pantheons. 
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Dreifach ist, je nach der Wiederholung 
des dlpakam^ das ävrttidi pakam. — Es regnet 
(var^ati) dieser Wolkenkranz, und es währt 
ein Jahr (varsati) diese Bxinte. (47) 

Je nach der Wiederholung des dipakamy der Wieder- 
holung, nochmaliger Nennung, des nach Art der Lampe 
über der Schwelle^) mehrfach nützenden Wortes, Sinnes 
oder beider, ist das ävrttidi pakam dreifach, von dreierlei 
Art; (so benannt) nach der Etymologie: ein dipakam^ das 
hauptsächlich eine Wiederholimg ist. — Beispiel: Dieser 
Wolkenkranz, diese Wolkenreihe, regnet, läßt Wasser 
[23a] fallen; imd diese Bunte, Nacht, var^ati^ wirkt wie ein Jahr. 
Wenn nun hier auch ein Unterschied im Worte besteht, 
da wir im ersten Falle eine Form im Präsens von der 
Wurzel vf^ im Sinne von beträufeln, im zweiten ein De- 
nominativum vom Worte varsa haben, so liegt doch ein 
padävrtti( dl pakam) vor, da man infolge der Gleichheit (der 
beiden Worte) keine Verschiedenheit bemerkt. 

Es öffnen sich die kadambaSy es platzen 
die Äa^flyfl-Bäume. — Es freuen sich die ge- 
sättigten cätakaSy u^^d es freuen sich die 
§ikhävalas, (48) 

Die kadambaSy die /^7/7a-Blüten,2) öffnen sich (unmllanti), 
blühen auf. In Verbindung mit Präpositionen ändert sich 
[23b] die Bedeutung der Wurzel mil „sich vereinigen**. Femer: 
die ^tt^Ä/a-Bäume^) platzen, blühen auf. Durch Metonymie 
werden deren Blüten gemeint. Hier liegt bei den beiden 
Verben eine Wiederholimg nur des Sinnes vor. — Die 
cätakasy die säranga genaainten Vögel,*) freuen sich, sind 
froh, da sie gesättigt sind. Die §ikhävataSy die Pfauen, die 
eine §ikhä (Schweif) besitzen — im Sinne von matu (= maty 
besitzend) tritt vala an {Pä^ IV, 2, 89) — freuen sich. Wir 



^) Wie eine über der Schwelle aufgehängte Lampe nach mehre- 
ren Seiten leuchtet, so hat auch das betreffende Wort usw. mehrfache 
Bedeutung. 

^) Nauclea Cadamba. 

^) Wrightia antidysenterica. 

*) Cucculus melanoleucus. 
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haben hier zwei Präsensformen (gleich an Gestalt und 
Sinn) von der Wurzel mad „sich freuen**, und es liegt (hier 
demnach) ein ubhayävrtti(dlpakam) vor. 

Bei einer Einzelgemeinschaft in zwei 
Sätzen spricht man von prativastä pamä. — Mit 
Glut strahlt die Sonne, mit dem Bogen glänzt 
der Held. (49) 

Bei einer Einzelgemeinschaft in zwei Sätzen, von denen 
einer das in Rede Stehende, der andere das nicht in Rede 
Stehende (schildert). Es ist ein einzelnes und ist gemein- 
[24a] sam — sämänya im Sinne von samäna — also ein karma- 
rfAära>'fl-Kompositum. Der Sinn ist: wenn ein und das- 
selbe gemeinsame Attribut vorhanden ist. Das gilt als 
prativastäpamä nach der Etymologie: wobei die upamä 
prativastu ist, Wort für Wort gilt. — Beispiel: sura^ die 
Sonne, strahlt, leuchtet, mit Glut, Hitze; der Held aber 
glänzt, leuchtet, mit dem cäpa. Bogen. 

Bei dieser Gelegenheit wird der im Kuvalayänanda aus- 
führlich dargestellte Unterschied einiger Redefiguren unter- 
einander in kurzen Worten ausgedrückt: In der tulyayogitä 
sind bisweilen zwei Dinge zu schildern, im dlpakam aber 
ist eins zru schildern, das andere jedoch nicht, und das 
ävfttidipakam hat das Gemeinte (vi^aya) zu schildern, die 
prativastäpamä besitzt beides als Gemeintes. Dort wird das 
Attribut zweimal gesetzt, im dlpakam aber nicht .^) 

Falls das Verhältnis von Bild und Ab- 
bild vorliegt, so ist dies die Figur drstänta, 

— Du allein bist ruhmvoll, König; der Mond 
allein ist ja liebreizend. (50) 

Falls, wenn, das Verhältnis von Bild und Abbild, Ähn- 
lichkeit von Form tmd Gegenform, vorliegt, nämlich in 
zwei Sätzen, so, dann, haben wir die Figur namens df^fänta : 
eine Zweizahl von Worten ohne Aufgeben des Geschlechtes.-) 

— Beispiel: He, König, du allein bist — zu ergänzen: 
[24b] hier — ruhmvoll, berühmt, d. h., dir gleicht niemand. 



^) Vergl. Kuvalayänanda p. 57. 

*) Der Text hat nämlich df^iäntaa tad cdarjfücftHjk. 
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Ebenso ist der Mond allein liebreizend, von großer Pracht. 
Das Gemeinschaftliche verschiedenartiger Attribute ergibt 
das Verhältnis von Bild und Abbild; das Gemeinschaftliche 
gleichartiger Attribute ergibt das Verhältnis von vastu und 
prativastu: dies der Unterschied (von prativastäpamä und 
dr^fänta), . 

Die Identifikation zweier ähnlicher Satz- 
bedeutungen ist nidar§anä, — Was die Mond- 
artigkeit des Gebenden ist, ebendas ist die 
Fleckenlosigkeit des vollen Mondes. (51) 

Die Identifikation, die Annahme der Unterschieds- 
losigkeit, zweier ähnlicher, sich ähnelnder, Satzbedeutungen, 
Bedeutungen mehrerer Worte, durch Korrelative. Nach 
Amara (I, 6, 2) ist „Satz** eine Häufung von Verbal- xmd 
Substantivformen oder ein. Verbum mit dem Agens ver- 
sehen. nidar§anä konunt von ni§citya darianam, Schauen 
auf Grund einer Prüfung. nidar§anä ist das Aussprechen 
einer Ähnlichkeit. An das Kausativum von dr§y Femini- 
num, tritt 2rur Bezeichnung des Zustandes oder der Tätig- 
keit das Suffix ana, — Beispiel: Was die Mondartigkeit 
[25a] — saumyatä: gleichsam (so milde wie) der Mond, soma; 
ein solcher ist saumya; das Wesen eines solchen ist sau- 
myatäy Freisein von Grausamkeit — des Gebenden, Mannes, 
ist, ebendas ist die Fleckenlosigkeit, die Makellosigkeit, des 
vollen Mondes, des Vollmondes. Hier ist die Identifikation 
durch die Worte „was — das** klar. Bei der Lesart yad 
(statt yä: Neutrum statt Femininum) steht das Neutrum 
verallgemeinert, wie in dem Satze: kakyarfi mämsaih ksud 
apanetum („man kann den Hunger mit Fleisch stillen**, das 
Neutrum kakyam für das Femininum §akyä steht). 

Auch (dieselbe) Funktion bezüglich des 
Wortsinnes nennen manche als eine weitere 
nidar§anä, — Dein Augenpaar besitzt die An- 
mut zweier dunkler Wassergeborenen. (52) 

Manche, einige, nennen auch (dieselbe) Funktion be- 
züglich des Wortsinnes — d. h. eine solche, bei der (die- 
selbe) Funktion, eine Identifikation, gegenüber einer Wort- 
bedeutung stattfindet — als eine weitere nidar§anä. — 



, • • • 
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Beispiel: He, Geliebte, dein Augenpaar besitzt die An- 
mut, den Glanz zweier dunkler .Wassergeborenen, blauer 
[25b] Lotusblüten, d. h. einen diesen ähnlichen. Im vorher- 
gehenden Falle geschieht die Identifikation durch die 
Worte „was — das"; hier aber durch die Tatsache, daß 
(in lUä „Anmut") fremder Besitz vorliegt; das ist der 
Unterschied. 

Eine andere (Art von nidar§ana) nennt man 
das Anzeigen von nicht guten oder guten 
Dingen^) vermittelst einer Handlung. — „Ein 
Königs feind dürfte wohl untergehen": mit 
diesen Worten schwand die Finsternis beim 
Mondaufgange. (53) 

Das Anzeigen von nicht guten oder guten Dingen, 
eines nicht guten, unerwünschten, und eines guten, er- 
wünschten, Dinges seitens der Handlung des in Rede 
Stehenden, nennt man eine andere, dritte, nidar§anä. — 
Beispiel: Die Finsternis, das Dunkel, ist verschwunden, 
wenn der Mond aufgeht, indem sie verkündet : „Ein Königs- 
feind** — und zugleich Gegner des Mondes (also eine Me- 
tapher mit Doppelsinn): denn nach VUva (1081 [Zacha- 
riae]) bedeutet räja (König) Herr, Fürst, Mond, Yaksa, 
[26a] K^^atriya \md §akra — „dürfte wohl untergehen**. Das ist 
das Anzeigen eines tmerwünschten Dinges. 

Gleich beim Aufgang verbreitet Savitar 
Schönheit unter den Lotussen, indem er zu 
erkennen gibt, daß der Segen der Reichtümer 
die Begnadung der Freunde ist. (54) 

Savitar^ der Sonnengott. Beim Aufgang, wenn er sich 
erhebt. An ayati + ud davor tritt im Präsens das Suffix 
at an, da das Medium nicht immer nötig ist. Er verbreitet 
Schönheit unter den Lotussen, legt Glanz auf sie; wobei 
er was tut? Indem er zu erkennen gibt, anzeigt, daß die 
Begnadung der Freunde, die Unterstützung der Angehörigen, 
der Segen, die Eigenart des Segens, der Reichtümer, der 
Glanzfülle ist. Die Konstruktion mit dem Vorigen ist die, 



S. die nächste Anmerlomg. 
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daß (der Sonnengott) mit dieser Belehrung (seinen Glanz 
den Lotussen) mitteilt. Das ist das Anzeigen eines er- 
wünschten Dinges.^) 

V y atireka^ wenn Verschiedenheit zwischen 
Vergleichssub jelct und -objekt (vorliegt). — 
Wie die Berge hochragend sind die Guten, 
jedoch zart von Natur. (55) 

Wenn eine Verschiedenheit zwischen Vergleichssubjekt 
und -Objekt geschildert wird, ein Mehr oder Weniger an 
Vorzügen, dann liegt die Figur namens vyatireka vor. Das 
r26b] Wort vyatireka hat das Suffix ghah zur Bezeichnimg des 
Zustandes {Pä^ III, 3, 18). — Beispiel: Gute Menschen 
sind wie die Berge hochragend, sehr hoch; jedoch zart 
von Natur, dem Wesen nach weich. Die Berge aber sind 
es nicht ; das ist der Unterschied. Mit der Wahl der Worte 
„Vergleichssubjekt und -objekt** wird hier angedeutet, daß 
vyatireka eine Art apamä ist; und daher ist (die Definition 
von) nyänaräpakam und adhikaräpakäm nicht t\x imifassend. 
Weil dort die Worte „Gemeintes** und „Bild** eine Rolle 
spielen, sagt man, daß in gewissem Sinne das nyänaräpakam 
und das adhikaräpakäm eine Art gerade des vyatireka seien. 

Falls eine die Leute entzückende Gleich- 
zeitigkeit erglänzt, ist dies sahokti, — Ans 
Ende der Welt ist gelangt dessen Ruhm, zu- 
sammen mit den Widersachern. (56) 

Falls, wenn, eine die Leute entzückende, Staunen er- 
regende, Gleichzeitigkeit, ein (solches) gleichzeitiges Ein- 
treten; d. h., das Zusammenausführen ein imd derselben 
Handlung seitens zweier (Handelnden), erglänzt, so ist das 
sahokti. Klar!2) — Beispiel: Dessen Ruhm ist zusamjneni 

^) Subrdhmanya faßt das aaatsadarthayoh in Strophe 53 als „the 
intimation . . . of the unreal and the real State of things" und bemerkt 
mm ersten Beispiele: „Here, the darkness is the agent in the act of 
intimating to the world the above fact, the result of its own €xperience 
which is certainly unreal"; zum zweiten; „Here, the sun is the agent in 
the act of intimating to the world the above fact which is real as the 
lotuses bloom only on the rise of the sun". Ich mußte mich nach dem 
Kommentare richten. 

^) sahokti bedeutet nämlich „das Aussprechen mit ,mit'**. 
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mit den Widersachern an das Ende der Weltgegenden ge- 
[27a] langt. Die Feinde sind ans Ende der Welt gelangt und 
ebenso auch der Ruhm. Da dies die hervorragende 
Tüchtigkeit des Fürsten andeutet, ergibt sich daraus Be- 
wunderung. Aussprüche aber wie z. B. : „Der Lehrer ist 
mit dem Schüler gekommen** (gehören nicht hierher, da 
sie) keine Bewunderung (erregen). 

vinokii, wenn das in Rede Stehende ohne 
ein gewisses Etwas als nxinderwertig bezeich- 
net wird. — Selbst herzerfreuendes Wissen 
ist tadelnswert ohne den Vorzug der Be- 
scheidenheit. (57) 

Wenn, »falls, ohne ein gewisses Etwas das in Rede 
Stehende, das zu Schildernde, als minderwertig, verwerf- 
lich, bezeichnet wird, danin ist dies vinokti. Klarl^) — Bei- 
spiel: Selbst herzerfreuendes, zu Herzen gehendes. Wissen. 
Dem Herzen lieb ist hrdyä: nach Pä^ VI, 3, 50 wird für 
hrdaya beim Antritt des Suffixes ya hfd substituiert. Ohne 
den Vorzug der Bescheidenheit, ein Übermaß von Leut- 
[27b] Seligkeit, wird jenes tadelnswert, fehlerhaft. Bei Pänini HI, 
1, 101 ist das Wort avadya in der Bedeutung von „tadelns- 
wert** als fertig gegeben erwähnt. — In Aussprüchen (aber) 
wie z. B.: „Der Lehrer ist ohne den Schüler gekonunen** 
liegt keine poetische Figur, da (hier) keine Minderwertig- 
keit ausgesprochen wird. 

Wenn das (Betreffende) ohne ein gewisses 
Etwas reizend ist, wird auch dies vinokti ge- 
nannt. — Ohne Bösewichte erstrahlt diese 
deine Halle, o Fürst der Könige. 0^8) 

Wenn, falls, das in Rede Stehende ohne ein gewisses 
Etwas als reizend, hervorragend, bezeichliet wird, dann 
wird auch dies vinokti genannt. Weil das Festzusetzende 
die Hauptsache ist, wird (hier im Demonstrativum) das 
Femininimi gesetzt.^) — Beispiel: He, Fürst der Könige, 
diese deine Halle erstrahlt ohne Bösewichte ganz be- 



^) vinokti bedeutet „das Avissprechen mit ,ohne***. 

■) Statt vinoJctifi säpi erwartete man eigentlich vinoklis tad api. 
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sonders. In einem Satze wie z. B.: „Abgesehen von Un- 
genießbarem ißt man alles**, liegt (dagegen) keine poetische 
Figur, da darin nichts Reizendes ausgedrückt wird. 

samäsokti, wenn bei dem in Rede Stehen- 
den ein nicht in Rede Stehendes deutlich 
wird. — Siehe, der rote Mond da küßt dasAnt- 
litz der aindri, (59) 

Wenn, falls, bei dem in Rede Stehenden, einem, vor- 
liegenden Dinge, ein nicht in Rede Stehendes deutlich 
[28a] wird, zur Vorstellung kommt, dann ist das samäsokti; nach 
der Etymologie: ein Aussprechen (ukti) zweier Bedeu- 
tungen in kurzen Worten (samäsena), in gedrängter Form. 
Es liegt eine gedrängte Form vor, da nur das Attribut 
mehrere Bedeutungen hat; wenn dies aber auch bei dem 
Subjekte der Fall ist, haben wir einen slesa, — Beispiel: 
Siehe, der Mond da, vor uns, \md zugleich der Liebende, 
der rot, rötlich resp. anhänglich ist, küßt, berührt resp. 
kostet mit dem Munde, das Antlitz, den vorderen Teil resp. 
den Mund, der aindri, der Ostgegend, die dem Indra ge- 
weiht ist und daher aindri heißt; es bedeutet aber auch 
eine fremde Frau.^) Hier werden kraft des Doppelsinnes 
der Worte „rot** usw. die nicht in Rede stehenden Begriffe 
„Liebhaber** und „fremde Frau** deutlich, was der De- 
finition entspricht. — Die ausführlichere Darstellung sehe 
man im Kuvalayänanda (p. 70 ff.) nach. 

Die Figur parikara (liegt vor), wenn das 
Attribut eine bestimmte Absicht verrät. — 
Siva möge euch die Qualenhitze nehmen, 
dessen Diadem von dem Nektarstrahler ge- 
bildet wird. (60) 

Wenn das Attribut eine bestimmte Absicht verrät, be- 
[28b] deutsam gewählt ist, d. h., mit einer implicite enthaltenen 
Bedeutung versehen ist, so ergibt sich die Figur namens 
parikara. Wiewohl das Wort „Figur** überall selbstverständ- 
lich ist, wird es (hier) doch ausdrücklich gebraucht, um 



Die dem Indra geweihte östliche Gegend gehört diesem gleich- 
sam als Frau, ist also anderen gegenüber eine parakiyä, fremde Frau. 
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zu verhüten, daß man hier einen dhvani annehme. Wer 
ausrüstet (parikaroti), die in Rede stehende Bedeutimg 
unterstützt, ist parikara^ ein Wort mit bestimmter Absicht: 
wo dies vorhanden ist, haben wir (die Figur des) parlkara. 
Im Sinne von mat (besitzend) tritt ac an.*) Da die Be- 
deutung von Schmuck nicht vorliegt, findet kein Antritt 
von sut statt.2) — Beispiel: Dessen Diadem von dem 
Nektarstrahler gebildet wird, dessen Scheitelkranz aus dem 
Nfektarstrahligen (Monde) besteht, (dieser) §iva möge euch 
die Qualenhitze nehmen. Hier schließt man aus dem 
Attribute, daß Siva die Fähigkeit besitzt, die Hitze zu be- 
heben. Da hier das Attribut eine implicite ausgesprochene 
Bedeutung enthält, ist es ein Fordernis des in Rede Stehen- 
den; im kävyalingam aber dient es als Bedingung nur für 
die wirklich ausgesprochene Bedeutimg. Das ist der 
Unterschied dieses von jenem. Wenn aber auch dort eine 
implicite ausgesprochene Bedeutung vorliegt, dann hat 
[29d] man einen sanikara von beiden, wie es im Kuvalayänanda 
bestimmt worden ist. 

Wenn aber das Subjekt eine bestimmte 
Absicht verrät, so ist dies parikaränkura. — 
Der vierarmige Gott ist der Verleiher der 
vier Menschenziele. (61) 

Wenn aber das Subjekt, als das zu Schildernde be- 
zeichnete, eine bestimmte Absicht verrät, so ist dies pari- 
karänkara; nach der Etymologie: ein Schößling (ankura) 
des parikara. Wie ein Schößling am Baume diesen nicht 
überragt, ebensowenig dieser (parikaränkura) den parikara. 
Da das Subjektswort allein für sich steht imd somit von 
besonderer Ausdehmmg keine Rede ist, spricht man von 
einem „Schößling". — Beispiel: Der vierarmige Gott, 
Vi^ftUy ist der Verleiher der vier Menschenziele, Frömmig- 
keit, Erwerb, Lust imd Erlösung. Da bei dem Geben je 
eines Dinges aus je einer Hand keine Zögerung eintritt. 



Vergl. Päo V, 2, 127. 

2) Sonst müßte man nach Pä^ VI, 1, 137 pari^kara sagen tmd nicht 
parikara, \ 

Schmidt, Merksprllche des AppajyadTk^ita. 4 
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sieht man ein, daß er allzumal spendet. Hier ist das Wort 
„vierarmig**, welches, wie man bei Haläyudha (I, 22) — 
yyVaiku^tha^ Wasserbewohner und Vierarmiger (sind Syno- 
nyma)** — imd im Lexikon des Amara (I, 1, 20) — „Diskus- 
träger und Vierarmiger (sind Synonyma}** — sieht, einen 
Namen Vi^nus bedeutet, nicht fehlerhaft gebraucht,^) wie- 
wohl es für das Wort „Gott** das Attribut bildet. Denn 
hier ist mit dem Subjektsworte mu: der Name gemeint; 

[29b] und auch ohne das Wort „Gott** paßt das Beispiel. So 
sagt Vämana (Kävyälanikäravrtti V, 1, 10): „Die Anwendung 
des bloßen Attributes dient zur Erkenntnis des Substan- 
tiyes**, wie z. B. in dem Worte ,meerbekleidet* (= Erde), 
womit gemeint ist, daß (bisweilen) ein ungewöhnliches Attri- 
but als Bezeichnung des Substantivums dient. 

Eine Stätte piehrerer Bedeutungen, die 
das zu Schildernde, das nicht zu Schildernde 
oder beides betrifft, ist ile§a. — Schützen 
möge euch der alles gebende Mädhava (immer- 
dar der Gatte der Umä), der den Berg (und) 
die Erde (die Ganga) hochhob. (62) 

Eine Stätte mehrerer Bedeutungen, das Greifen nach 
einem Worte, welches mehrerlei besagt, und das zu 
Schildernde, das nicht m Schildernde oder beides betrifft, 
sich auf das in Rede Stehende, das nicht in Rede Stehende 
oder auf beides bezieht, ist §lesa; nach der Etymologie: 
zwei Bedeutungen fließen dabei zusammen (Uisyatah), — 
Der Reihe nach Beispiele: Er, der alles gebende Mädhava, 
Visnu — nach der Etymologie: dhava^ Gatte, der Mä, der 
Ramä (= Lak^ml) ; oder, der Abkömmling aus dem Ge- 
schlechte des Madhu — möge euch schützen, beschirmen, 

[30a] der den Berg, das Gebirge Mandara, in der Inkarnation 
als Schildkröte, oder (den Berg) Govardhana in der In- 



*) Nach der Definition sollte ja in dem Substantivum, hier 
also in dem Worte „Gott", „the Import of the Speaker", wie Svhrah- 
martya es ausdrückt, liegen. In Wirklichkeit aber liegt das in dem 
Worte „Vierarmiger", welches eigentlich Attribut ist. Diese Schwierig- 
keit fällt aber weg, wenn man in letzterem nur einen Namen für den 
Gott sieht. 



1 
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karnation als Krsna^ (und) die gä^ die Erde, in der In- 
karnation als Eber, hochhob, trug. So (lautet der Sinn 
des Verses,) wenn auf Hari bezogen. Immerdar, beständig, 
möge euch der Herr der Uniäy der Gatte der Pärvati^ 
schützen, der die Gangä, den Götterfluß, auf seiner Haar- 
flechte trug. So (lautet der Sinn des Verses,) wenn auf 
Mara bezogen. Das ist ein slesa bezüglich des in Rede 
Stehenden, da Mari und Mara (hier) als Gegenstand der 
Verehrung in Rede stehen.^) 

Dein Antlitz ist dem ab ja (Mond oder Lo- 
tus) gleich, der vom hari (Gazelle oder Sonne) 
geschaffene Vereinigung (Kraft) besitzt. — Es 
erglänzte der Herr der reisigen Züge (der 
Flüsse), der aufsteigendes reichliches Blut 
(Wasser) besitzt. (63) 

Dein Antlitz ist gleich, ähnlich, dem abja, Monde, der 
[30b] vom hari geschaffene Vereinigung, durch die Gazelle^) be- 
wirkte Verbindung, besitzt. Nach Maima^) sind abja^ jaivätrka 
und soma (Synonyma und bedeuten Mond). Oder (die andere 
Möglichkeit): Der abja (Lotus), der vom hariy der Sonne, 
geschaffene Kraft, bewirkte Stärke, besitzt. Nach Visva 
(1507)*) bedeutet hari Wind, Sonne, Mond, Gazelle, Yama, 
(das Metrum) upendra und Strahl. Daß das Gesicht dem 
abja^ der Wasserrose, ähnlich sein soll, bedeutet einen §le$a 
bezüglich des nicht in Rede Stehenden, da die beiden abja 
nicht in Rede stehen; denn das Gesicht ist (ja hier) das 
Vergleichssubjekt. — Die unterschiedslose Verwendxmg der 
Laute s und i^) in der Figur des üesa ist ganz bekannt. 
Es erglänzte der Herr der reisigen Züge, ßhlsmay der 



Im ersten Falle muß man also lesen: sarvado Mä-dhavaft (oder: 
Mädhavafjk) päyät sa yo 'gaifi gäm adidharat; im zweiten: sarvddä Umä- 
dhava^ päyät sa yo Garjfigäm adidharat. 

*) Nach dem Glauben der Inder ergeben die Flecke auf der Mond- 
scheibe das Bild einer Gazelle. 

^ Ist = Amara, I, 3, 14 (Z a c h a r i a e). 

*) Hier steht aber o candrendra o (Z a c h a r i a e). 

^) So erhält denn ÄSädhara für den zweiten Sle^a das Wort liarixiä- 
hitaSaktinä statt ^ saktinä, was Suhrahmai^ya nicht nachgemacht hat. 

4* 



— 52 — [I. 64— 

aufsteigendes reichliches Blut, strömendes vieles Blut, be- 
sitzt: so ist der in Rede stehende Sinn. (Außerdem kann 
das Wort) uccaradbhürikiläla (bedeuten): strömendes vieles 
Wasser besitzend, indem nach 5ä§vata (650)^) kiläla Blut 
[31a] und Wasser bedeuten kajm. Der Herr der reisigen Züge 
(kann auch bedeuten), der Herr der Flüsse — da nach 
Yädava (?) vähirii Fluß und Herr bedeutet — erglänzte: das 
ist der nicht in Rede stehende Sinn. Hier sagen manche, 
der Wort'Mesa ergebe sich mit, der SiimMesa aber ohne 
Wortzerlegung. Den Unterschied dabei möge man in dem 
von mir verfaßten Kovidänandä^) nachsehen. 

a prastuta pra§ariisä ist es, wenn sie^) das 
in Rede Stehende zum Ziel nimmt. — Einzig 
beglückt unter den Vögeln ist der, welcher 
außer Sakra niemand anders anfleht. (64) 

In dem Falle liegt die Figur namens aprastatapraiarfisä 
vor, wenn sie, die Verkündigung, Schilderung, eines nicht 
in Rede stehenden Gegenstandes, das in Rede Stehende 
zum Ziele nimmt, auf das in Rede Stehende abzielt, in 
dem gemeinten Gegenstande aufgeht. — Beispiel:- Unter 
den Vögeln (iakunta)^ Flügelträgern — nach Amara (II, 5, 32) 
sind §akunta, paksin, sakuni, Mkunta, §akiina und dvija Syno- 
nyma — ist der cätaka^) allein einzig beglückt {krtin, einer, 
der gearbeitet hat), hat sein Ziel erreicht — nach Pänini 
V, 2, 88 tritt die Endung in an — welcher außer Sakra 
niemand anders anfleht, sondern eben nur Sakra anfleht. 
Nach Pänini II, 3, 29 steht in Verbindung mit dem Worte 
anya (anders) der Ablativ. Hier läuft (der Sinn des Satzes) 
auf den in Rede stehenden, etwas Ähnliches bedeutenden^) 



^) In der ed. Zachariae steht kilälam asrgamhuno}^ statt des rudhi- 
rämbhaso}k des Textes. 

^) S. Anm. 1 zu p. 24. 

^) Zu ergänzen ist aprastutapraSafjtsä „die Verkündigung von etwas 
nicht in Rede Stehendem**. 

^) Cucculus melanoleucus, nährt sich der Sage nach nur von Regen- 
tropfen, um die er den Gott Sakra (-Indra) allein anfleht, der der Spender 
des Regens ist. 

^) Vergl. die nächste Strophe. 
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Gegenstand hinaus, daß unter den Bittstellern der Ver- 
ständige allein gesegnet ist, der außer dem Weltherrscher 
[31b] niemand anders anfleht. 

Sie ist fünffach, indem die Wirkung, die 
Ursache, etwas Allgemeines, etwas Beson- 
deres oder etwas Ähnliches in Rede stehen 
und von dem (respektiveji) Gegenteil oder von 
(etwas anderem) Ähnlichen die Rede ist. (65) 

Wenn die Wirkung in Rede steht und von dem Gegen- 
teile davon, der Veranlassung, die Rede ist, davon erzählt 
wird; (oder) wenn die Ursache, die Veranlassung, in Rede 
steht und von dem Gegenteile davon, der Wirkung, (die 
Rede ist): und ebenso anstatt vom Allgemeinen, vom Be- 
sonderen; anstatt vom Besonderen, vom Allgemeinen; und 
anstatt vom Ähnlichen, von (etwas anderem) Ähnlichen — : 
so ist jene (aprastatapra^atfisä) fünffach. Dabei ist ein Bei- 
spiel für das Ähnliche vorgeführt worden ;i) weitere Bei- 
spiele sind nicht vorhanden, da die Strophe (65) ein- 
geschoben ist. Deshalb (habe ich) neue gebildet, die (jetzt) 
zur Belehrung der Unerfahrenen vorgebracht werden: 
1. „Dieser vom Feuer des Geburtenkreislaufes Gebrannte 
sucht Zuflucht bei Hari; denn zahlreich sind die Anhänger 
HariSy die von der Fessel des Geburtenkreislaufes befreit 
worden sind.** — Hier wird in der ersten Hälfte die Ur- 
sache in Gestalt der Zuflucht bei Hari genannt, während 
die Wirkung in Gestalt der Erlösung, gekennzeichnet durch 
die Dämpfung der Qual des vom Feuer des Geburtenkreis- 
laufes Gebrannten, in Rede steht. Daher kommt man hier 
auf die Wirkung. In der zweiten Hälfte (der Strophe) wird 
die Wirkung in Gestalt der Erlösimg der Anhängers char 
genannt, während die Ursache (ausgedrückt in dem Ge- 
danken): „Nach Erlösung Verlangende müssen immerdar 
dem Hari anhangen**, in Rede steht. Daher kommt man 
[32a] hier auf die Ursache. — 2. y,Ajämilay der Schlimmwandelnde, 
wurde infolge (seines) bloßen Gedenkens (an Visnu) erlöst. 
Selig, wer den (Namen des) Näräyana murmelnd trotz 



*)' S. die vorige Strophe. 
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seiner Unwissenheit der Erlösung teilhaftig wird.** — Hier 
wird in der ersten Hälfte (der Strophe) das Loblied von 
etwas Besonderem in Gestalt des Gedenkens angestimmt, 
während das Loblied von etwas Allgemeinem, nämlich der 
neunfachen Andacht,*) in Rede steht. Daher kommt man 
[32b] hier auf etwas Allgemeines. In der zweiten Hälfte wird 
etwas Allgemeines ausgedrückt: „Selig, wer der Erlösung 
teilhaftig wird**, während man von dem Besonderen reden 
sollte: „Selig Ajämila/* Daher kommt man hier auf etwas 
Besonderes. — 3. „Selig der Schwan, der die anderen 
Flüsse meidet und die Qangä aufsucht. — Die eingeschobenen 
Merksprüche sind (somit) vorgetragen und die fünf Arten 
(der aprastutapra§arßsa) erklärt.**^) Während hier etwas Ähn- 
liches in Rede steht (, ausgedrückt in dem Gedanken): 
„Selig der Gläubige, der die nur gemeinen Lohn gebenden 
Anbetungen der übrigen Gottheiten meidet und allein den 
die Erlösung als Lohin gebenden Glauben an Hart auf- 
sucht**, wird ein dem ähnlicher Satzsinn ausgesprochen: 
man kommt daher zu dem in Rede Stehenden. 

Bei der Darlegung des in Rede Stehenden 
durch (etwas anderes) in Rede Stehendes er- 
gibt sich der prastutänkura, — Was, o Biene, 
soll es mit der dornenreichen ketaki^ während 
[33a] es eine mälatl gibt? (66) 

Wenn die Darlegung des in Rede stehenden Satz- 
sinnes durch den in Rede stehenden Satzsinn erfolgt, er- 
gibt sich der prastutänkura (Schößling des in Rede Stehen- 
den). Die Etymologie ist klar. — Beispiel: He, Biene, 
während es eine mälatl gibt — nach Amara (II, 4, 72) sind 
sumanas, mälatl und jäti (Jasminum grandiflonun) Syno- 



1) Der Sdbdakalpadruma gibt Zitate für eine acht-, neun- und sech- 
zelinfache Bhakti; und zwar zitiert er für die neunfache Prahläda: 
Sravavnifi Tclrtanarfi 'Vißnolk smarariafß pädasevanam] 
arcanatß vandanarß däsyarfi sdkhyam ätmanivedanam] 
iti puffisärpitä Yi§v^u bhaktis cen navaldk^arM,^ 
Vergl. Wilson, Works I, 163 (Zachariae). 

^) Bei Suhrahmaifiya fehlen diese Beispiele und sind S. 170 durch 
andere ersetzt. 
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nyma ; nach anderen ist mälati davon verschieden — welchen 
Nutzen könntest du da von der dornenreichen ketaki (Pan- 
danus odoratissimus) haben? Hier geschieht dieser Aus- 
spruch im Garten vor den Ohren des Liebhabers gegen- 
über einer Biene ;i) und da beide gemeint sind, so ent- 
spricht (das Beispiel) der Definition. 

par yäyoktam aber ist das in irgend einer 
indirekten Weise erfolgende Ausdrücken des 
Gemeinten. — Verneigungdem, durch welchen 
die Brüste der Frau des Rähu nutzlos gemacht 
worden sind. (67) 

Das in irgend einer indirekten Weise erfolgende Aus- 
drücken des Gemeinten, des implicite Ausgesagten: ein 
solches Ausdrücken, welches eine besondere Weise befolgt, 
ist paryäyoktam (Aussage durch Wechselbegriffe). Die Ety- 
[33b] mologic ist klar. Das Wort paryäya besagt etwas auf be- 
sondere Weise infolge der Ähnlichkeit. — Beispiel: Ver- 
neig^ng sei dem dargebracht, durch welchen die Brüste 
der Frau des Rähu nutzlos, überflüssig, gemacht worden 
sind; d. h., der es durch die Vernichtung des Leibes des 
Rähu dahin brachte, daß sie (von ihm) nicht mehr ge- 
nossen wurden. Daran erkennt man, daß die Vemeigimg 
Kr^na gilt; denn er ist es, der Rähus Leib zerschnitten hat.-) 
Daher entspricht das Beispiel der Definition. 

paryäyoktam nennt man auch das, was 
unter einem Vorwande das Gewünschte er- 
reichen macht. — Ich gehe, die r^^/a-Ranke 
zu besehen; ihr beide mögt hier sitzen (68j 
bleiben. 

Was unter einem Vorwande, trügerischen Vorgeben, 



*) „.Here, a lady, by the description of the bee's act with the 
unblowu KetakT bud witnessed by her in her pleasure garden indirectly 
intimates the same to her lover, the subject of discourse, who is at present 
in love with a maiden who has not yet arrived at puberty" (Stibrdhmatiya). 

^) Der Dämon Rähu trank von dem Unsterblichkeitstranke, worauf 
ihm Vi^tjiu (=. Kt^vm) den Kopf abschlug, der nun, durch den Nektargenuß 
unsterblich geworden, im Lufträume umherfliegt und von Zeit zu Zeit 
die Sonne oder den Mond verschlingt und so die Finsternisse verursacht. 
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das von jemand anders oder |>ersönlich Gewünschte er- 
reichen macht, auch das nennt man paryäyoktaniy indem 
auch hier der Tatbestand des Ausdrucks auf besondere 
Weise vorliegt. — Beispiel: Ich gehe, die r^^/a-Ranke^) zu 
besehen, um mich zu überzeugen, ob sie blüht oder nicht. 
[34a] Ihr beide,^) Mann imd Frau, mögt hier sitzen bleiben, ver- 
weilen. Das ist die trügerische Rede einer Botin zum Zwecke 
der Herbeiführung des Alleinseins;^) daher entspricht (das 
Beispiel) der Definition. 

Das Aussprechen von Lob oder Tadel 
durch Tadel oder Lob ist v yäjastuti. — Was, 
o Himmelsfluß, ist das für ein Verstand an 
dir? Du bringst die Sündigen in den Himmel!? (69) 

Das Aussprechen von zu erratendem Lobe oder Tadel 
durch Tadel oder Lob, die (statt dessen vom Redenden) 
gebraucht werden, ist v yäjastuti (vorgebliches Loben). Die 
Etymologie ist klar. — Beispiel: He, Himmelsfluß (svar- 
dhunl)y Gangä — nach Säivata^) (sind) vähini, tatinl und 
dhunl (Synonyma) — was ist das für ein Verstand an dir^ 
deinerseits, daß du die Sündigen in den Himmel bringst? 
[34b] Hier errät man aus dem scheinbaren Tadel der Gangä 
ihr Lob. 

Trefflich, Botini Was für Treffliches 
mußt (du) nach diesem noch vollbringen, da 
du um meinetwillen sogar mit den Zähnen, 
sogar mit den Nägeln entstellt worden bist? 00) 

He, Botin, trefflich, recht sol Nach diesem mußt du 
was für Treffliches noch vollbringen, da, weil, du um meinet- 
willen — madarthe: bei der Angabe des Grundes steht der 
Lokativ — mit den Zähnen und mit den Nägeln entstellt 



^) Der Mango-Baum. 

^) Im Texte steht yuvähhyäm „ihr beide", im Kommentare yu- 
vahhyäm „ihr beiden jungen Leute". Der Kuvälayänanda hat p. 96 eben- 
falls yuväbkyäm. 

^) Oder vielleicht : Damit die beiden das Geheime vollziehen können : 
Das „Geheime" ist nach dem Kämasütram p. 88 (p. 111 der Übersetzung) 
der Koitus. 

*) Soll heißen Ämara (I, 10, 30)1 
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worden bist? Das zweimal gesetzte Wort „sogar** soll das 
gleichmäßige Gewicht (beider Begriffe) andeuten. Hier 
errät man einen Tadel aus dem angeblichen, von einer 
Liebenden vorgebrachten Lobe, welches das Hangen (der 
Botin) an ihrem Gatten andeutet .1) 

Die Offenbarung von Tadel durch Tadel 
wird bezeichnet als vyäjanindä. — V idhi, jener 
ist zu tadeln, der dir vormals nur einen ein- 
zigen Kopf nahm. (71) 

Die Offenbarung, Andeutung, von Tadel durch Tadel 
wird als vyäjanindä bezeichnet. — Beispiel: He, Vidhi, he, 
Brahman, jener, Siva, ist zu tadeln — hier errät man Slva 
aus dem (gleichzeitig in diesen Worten ausgedrückten) 
[35a] paryäyoktam — welcher ^iva dir, von dir, vormals, einst, 
nur einen einzigen Kopf, den fünften, nahm.^) (Hier) er- 
schließt man aus dem Tadel des HarUy der darin liegt, 
daß er die Köpfe nicht allesamt nahtn, was durch das 
Wort „nur (einen einzigen)** ausgedrückt wird, einen Tadel 
des Schöpfers,^) weil dieser der Verfertiger des aus Leiden 
bestehenden Weltalls ist. 

äk^epa ist die Widerrufung eines Aus- 
spruches von sich selbst aus auf Grund einer 
Erwägung. — Mond, zeige dichl Doch wozu? 
(Da) ist (ja) das Antlitz der Liebstenl (72) 

Die Widerrufxmg eines Wortes, welches man selbst 



*) „Here, the Speaker, a lady pining under Separation, sent her 
maid-servant as a messenger to her lover and on seeing her retuming 
with marks, in her body, of her having toyed with her (lady's) lord, 
censures her under pretext of Praise saying that she (lady) was saved 
by her (the maid-servant) from the injury by her lord's teeth and nails; 
whereas in fact she was angry when she saw her servant Coming Single 
without her lord and was more angry when she observed on her body 
the marks of sexual intercourse with her own lord." (Subrahfnatiya.) 

^) Brahman hatte ursprünglich fünf Köpfe; aber Siva verbrannte 
ihm einen mit dem Feuer aus seinem Stirnauge. 

^) „Here, the Speaker, a poor man in very distressed circumstances, 
fancies himself that, if all the five heads of the God Brahma were lopped 
off by Siva. then both the creator and the sufferings of the created would 
have been simultaneously put to an end." (Siibrahmanya.) 
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ausgesprochen hat, von sich selbst aus auf Grund einer 
Erwägung ist äksepa. Klar! — Beispiel: He, Mond, zeige 
dich ! Doch wozu ? (Da) ist ja doch das Antlitz der Liebsten I 
Da es Erquickung bringt, tut schon das Antlitz die Tat 

[35b] des Mondes: die darin liegende Mißachtung gegenüber 
dem Monde ist äksepa. 

Den Anschein von Widerrufung halten 
manche Gelehrte für äksepa, — Ich bin keine 
Botin; (aber ich muß doch sagen:) die Glut in 
ihrem Körper ist dem Schicksalsfeuer ver- 
gleichbar. (73) 

Manche Gelehrte, Studierte, halten den Anschein von 
Widerrufung, ein Wort, welches wie ein Widerruf er- 
scheint, für äksepa, für die Figur äksepa, — Beispiel: Ich 
bin keine Botin, d. h., ich rede nicht lügnerisch. Die Glut, 
das Liebesfeuer in ihrem Körper, Leibe, tritt auf als dem 
Schicksalsfeuer vergleichbar, gleich dem Brande beim 
Weltuntergange, d. h. überaus sengend. Der Sinn ist: 
Darum ist jene (von dir) nicht zu vernachlässigen. Dies 
ist die Rede einer Botin gegenüber dem Liebhaber. Hier 
ist der Widerruf: „Ich bin keine Botin**, da er auf eine 
lügnerische Rederei hinausläuft, nur ein scheinbarer. (Das 
Beispiel ist also treffend.) 

Ein anderer (Fall von) äksepa (liegt vor), 
wenn das Geheiß deutlich und das Verbot 
verborgen ist. — Gehe, wenn du gehen willst, 
Geliebter; meine (Wieder)geburt dürfte eben- 
dort stattfinden! (74) 

[36a] Wenn das Geheiß deutlich, offenkundig, ist und das 

Verbot verborgen ist, versteckt ist, dürfte ein anderer, von 
dem vorher genannten verschiedener, (Fall von) äksepa vor- 
liegen. Ein (ieheiß ist das Anweisen dessen, was ge- 
schehen soll, ein Verbot das Gegenteil davon. — Beispiel: 
He, Geliebter, wenn du gehen willst, so gehe. Bei der 
Gestattung des Handelns nach Belieben steht der Impera- 
tiv. Meine (Wieder)geburt, (weitere) Existenz, dürfte eben- 
dort, an ebenderselben Stelle dort, (wo du hingegangen 
bist), stattfinden, eintreten. Bei einer Annahme steht der 
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Potential. Nach der Regel: „Wie beim Ende der Ge- 
danke, so der Gang", d. h., man wird an der Stelle wieder- 
geboren, die man in der Todesstimde im Sinne hat, werde 
ich, die ich die Trennung von dir nicht ertragen kann, 
nach dem infolge der Trennung eintretenden Tode an dem 
zur Zusammenkunft mit dir geeigneten Platze (wieder)ge- 
boren werden: das ist der Sinn. Das versteckte Verbot 
lautet (dabei): „Wenn du wünschst, daß ich am Leben 
bleibe, dann gehe nicht!** 

Bei Scheinbarkeit eines Widerspruchs 
wird virodhäbhäsa angenommen. — Auch ohne 
Perlenkette, o Zarte, sind deine Brust- 
sprossen perlengeschmückt. (75) 

Wenn Scheinbarkeit eines Widerspruchs vorliegt, wird 
die Figur namens virodhäbhäsa angenommen; von uns näm- 
[36b] lieh: von anderen (wird sie) virodha (genannt). — Beispiel: 
He, Zarte, deine Brustsprossen, Brüste, sind auch ohne 
Perlenkette, einreihige usw., perlengeschmückt, mit einer 
Perlenkette versehen. Das ist ein Widerspruch. Wenn 
man (aber) nach der Etymologie (von härinau): sie ent- 
zücken das Herz, (diesem Worte, welches hier zunächst 
„eine Perlenkette tragend** bedeutet,) einen anderen Sinn 
gibt, so wird der Widerspruch zu einem (nur) scheinbaren, 
indem er (auf diese Weise) behoben wird. — Dieses Bei- 
spiel findet man, mit dem §lesa vermischt, noch in anderer 
Weise im Kävyädaria (II, 333 ff.); im Kävyaprakä§a (p. 808) 
aber ist diese Figur infolge der Unterscheidung nach dem 
(Widerspruch im) Genus usw. zehnfach. Da sie aber tat- 
sächlich auf den ilesa gegründet ist und Bewunderung 
hervorruft, wird sie hier eben besprochen. 

vibhävanä dürfte es sein, wenn auch ohne 
Ursache Eintritt einer Wirkung vorliegt. — 
Auch nicht mit Lacksaft gesalbt ist dein 
Fußpaar rot. (^^) 

Wenn ohjie Ursache, d. h., ohne Angabe einer be- 
kannten Ursache, der Eintritt einer Wirkung, das Auf- 
treten einer Wirkung, behauptet wird, dann dürfte die Figur 
vibhävanä vorliegen, (so benannt) nach der Etymologie: 



^ 
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es wird dabei die Ursache erwogen, vibhävyate. Da die 
Grenzen in dem (betreffenden) Paragraphen {Päninl III, 
I37a] 2, 148 ff.) weit gezogen sind, tritt das Suffix ana an. — 
Beispiel: Auch nicht mit Lacksaft gesalbt, auch nicht ver- 
sehen mit Lack — (oder) nach einer anderen Lesart i^) 
mit Lacksaft ä, vollständig, siktam, gesalbt ist es nicht — 
ist dein Fußpaar doch rot; der tiefere Sinn ist: schon 
von Natur. (In dem) vorher(gehenden Beispiele) bestand 
das Überraschende in dem Ausdruck des Widerspruchs ; hier 
aber besteht das Überraschende in der Angabe einer be- 
sonderen Ursache. Das ist der Unterschied. Eine weitere 
Besonderheit ist es, daß hier (die Wirkung) nicht auf einen 
slesa gegründet ist. 

Bei Unvollständigkeit der Veranlassun- 
gen Eintritt einer Wirkung gilt als solche 
(vib hävanä), — Mit Waffen, die nicht scharf 
oder hart sind, überwindet Manmatha die 
Welt. (77) 

Ferner: der Eintritt einer Wirkung, d. h., deren Schil- 
derung, auch wenn die Veranlassimgen, Ursachen, unvoll- 
ständig, unzureichend, sind, gilt als solche, . als vibhävanä. 
— Beispiel: Manmatha^ der Liebesgott, überwindet, de- 
mütigt mit Waffen, die nicht scharf oder hart sind — 
[37b] scharfe sind z. B. Schwerter, harte z. B. Keulen — son- 
dern davon verschieden, blumenförmig (und daher) zart 
sind, die Welt, das All. (jayati ist hier) das Präsens der 
Wurzel ji in der Bedeutung „überwinden**; ji in der Be- 
deutung „siegen** aber ist intransitiv. Hier sind die Waffen, 
da bei ihnen von einer Mannigfaltigkeit keine Rede ist, 
unzureichend, und trotzdem sie so beschaffen sind, dienen 
sie doch infolge einer Vergünstigung des Schöpfers als 
Werkzeug zur Besiegnng der Welt: so liegt das Über- 
raschende in der Behauptung der Statuierung der Voll- 
zähligkeit, unbekününert um, die (als eigentlich unzuläng- 
lich) bekannten Waffen des Liebesgottes, der (nur) durch 



*) Diese wird von ÄSädhara nicht angegeben ; sie scheint aber apy 
alak^ärasäsiktam gelautet zu haben. 
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eine Vergünstigung des Schöpfers so mächtig ist. Auch 
hier ist kein Abzielen auf einen Ausdruck des Widerspruches 
vorhanden. 

Eintritt einer Wirkung, trotzdem etwas 
Hinderndes vorliegt, ist die dritte solche 
(vlbhävanä,) — Giftärzte allein, o König, beißt 
dein Schwert-Ringelgänger. (78> 

Eintritt einer Wirkung, trotzdem etwas Hinderndes, 
eine Behinderungsursache vorliegt, ist als dritte solche, von 
den beiden vorhergenannten verschiedene (vibhävanä) an- 
zusehen, da auch das Fehlen^) eines Hindernisses für den 
Eintritt einer Wirkung als Veranlassung derselben ange- 
[38a] nommen wird. — Beispiel: He, König, dein, das dir ge- 
hörige, Schwert unter dem Bilde eines Ringelgängers, 
einer Schlange, beißt, d. h., metonymisch ausgedrückt, tötet, 
Giftärzte allein. (Hier handelt es sich um) Doppelsinnig- 
keit als Metapher (, indem narendrän bedeuten kann) : Fürsten 
oder Giftärzte. Wi^va^) sagt: y^narendra bedeutet Beschwörer, 
König und auch Giftarzt, wie gesagt wird.** Hier liegt das 
Überraschende in dem Zutagetreten der überlegenen Kraft 
der Schlange gegenüber den Giftärzten,^) wiewohl diese 
(eigentlich) der Ausführung des Beißens hemmend ent- 
gegentreten. 

Infolge einer Nicht-Ursache Entstehung 
einer Wirkung dürfte die vierte vibhävanä 
sein. — Von der Muschel, o großes Wunder, 
geht dieser Lautenklang aus. . (79) 

Die Entstehung einer Wirkung infolge einer Nicht- 



*) Eine Tatsache aus der indischen Logik I Das Fehlen einer 
hindernden Ursache kann an der Wirkung schuld sein in dem Sinne, 
wie man z. B. sagt, es brennt, weil kein Wasser da ist. In der vor- 
liegenden Figur aber wird gerade umgekehrt das Vorhandensein 
eines Hindernisses betont. 

^) Das Zitat steht in der 8a^Ä;oia«a^^raÄa- Ausgabe (Benares 1873) 
auf p. 82, 33 mit der Variante vätlike und Icathyate, 

^) Das vi^avaidyatvaryi der Ausgabe muß falsch sein, wenigstens 
sehe ich nicht, wie man es konstruieren könnte. Man erwartet viel- 
mehr vi^avaidyatve oder ^tvasya. 
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Ursache, einer ursacheähnlichen Sache, dürfte die vierte, 
ihrer Art nach von den früher genannten verschiedene 
vibhävanä sein. — Beispiel: Von der Muschel, der als 
Muschel aufgefaßten Kehle der Liebenden^) — das wäre 
eine räpakätUayokti — geht dieser Lautenklang, diese süße 
I38b] Stimme, aus. Das Wort Lautenklang bedeutet hier eben- 
falls eine rüpakätUayokti ; und daß er (von der Kehlen- 
muschel) ausgeht, ist ein großes Wimder. Das Merkwürdige 
ist (eben), daß die Muschel, die Ursache grausiger Töne, 
als Ursache einer süßen Stimme hingestellt wird. Daß 
Laute und Muschel (jede) eine andere Wirkung hervor- 
bringen, ist ihre (besondere) Eigenart; daß sie Veran- 
lassung eines Tones sind, macht ihre Ähnlichkeit aus, die 
(zugleich) ein Negieren bedeutet; wie denn die Gramma- 
tiker sagen:*) „Ähnlichkeit damit, Anderssein als das be- 
treffende (Ding), Gering(er)sein des betreffenden, Ent- 
gegengesetztsein, Nichterwähtiung und Nichtsein gelten als 
die sechs Negierungsformen.** 

Auftreten der Wirkung aus dem Entgegen- 
gesetzten wird als eine Art vibhävanä ange- 
sehen. — Die Strahlen des Kaltleuchtenden, 
ach, erhitzen diese Zarte. (80) 

Auftreten der Wirkung, Eintritt der Wirkung, aus dem 
Entgegengesetzten, d. h., dem der bekannten Veranlassung 
I39a] Entgegengesetzten, wird als eine Art vibhävanä angesehen. 
— Beispiel: Ach — zur Bezeichmmg der Bekümmernis — 
die Strahlen des Kaltleuchtenden (Mondes), die, wie man 
einsieht, denen des Heißleuchtenden (der Sonne) entgegen- 
gesetzt sind, erhitzen diese Zarte, Liebende, deren Gatte 
verreist ist. Hier (ist za bemerken:) in manchen Strophen 
finden sich zur FüUimg des Stollens verwendete, obschon 



^) Es ist eine weibliche Person in der Einzahl gemeint. 
*) „Der Vers ist mir nur in folgender Fassimg bekannt, in der er 
im VaiyälcaraifiMbhü^avMaära zitiert wird: 

tadsädrSyam ahhävaS ca tadanyätvatfi tadalpatä\ 
apräiastyarii virodhas ca nandrthäij^ ^af praktrtitäfuJll 
Er ist vermutlich aus dem Vakyapadiya, wo ich ihn aber augenblicklich 
nicht finden kann'* (K i e 1 h o r n). 
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überschüssige Worte. Dabei braucht man keinen Fehler 
zu vermuten: es ist etwas ganz Gewöhnhches, da (solches 
Ausfüllen) angemessen ist und man so einen Überfluß an 
Worten wie eva, vä, hi usw., w€fnn sie nicht angemessen 
sind, als Fehler auffaßt. So ist auch ein Fehlen von 
Worten bisweilen kein Fehler, da die Ergänzung von 
Worten, die man erwartet hätte, in allen Disziplinen ge- 
billigt wird; bei einer Ergän2ning von leicht Verständ- 
lichem aber liegt ein Fehler vor. 

Auch die Entstehung der Ursache aus der 
Wirkung wird als eine Art vibhävanä ange- 
sehen. — Ein Ruhm-Ozean ist aus deinem 
H and- Wunschbaüme entstanden. (81) 

Aus der Wirkung, einem als Wirkung bekannten Dinge, 
[39b] Entstehung der Ursache, Eintritt von etwas als Ursache 
Bekanntem, wird als eine Art vibhävanä angesehen, die in- 
folge dieser Verkehrtheit Überraschung bereitet. — Bei- 
spiel: He, Fürst, aus deinem Hand- Wunschbaume ist ein 
Ruhm-Ozean entstanden. Hier ist es nun bekannt, daß 
der Ozean die Ursache, der Wunschbaum die Wirkung 
ist: da das Gegenteil davon beschrieben wird, liegt eine 
vibhävanä vor, und zwar ist sie mit einem rupakam ver- 
mischt. Daß eine Vermischung keinen Fehler bedeutet, 
werden wir später besprechen. 

N icht - Entstehung der Wirkung, wenn 
(auch) eine ausreichende Ursache vorhan- 
den ist, (heißt) visesokti. — Im Innern fand 
kein Schwinden des Öles (der Liebe) statt, 
obgleich Smaras Lampe (dort) brannte. (82) 

Bei einer ausreichenden (puskala) Ursache: pu^kala ist 
eine, deren Teile (kalä) vollzählig (pärna) sind, die kein 
Glied zu wenig hat. Da hier die Regel Pä^ VI, 3, 109 
zur Anwendung kommt, so ist (das Kompositum) in Ord- 
[40a] nung. Wenn nun trotz des Vorhandenseins einer solchen 
Ursache keine Wirkung eintritt, so (heißt) die Behauptung 
des Nichteintretens der Wirkung viie^okti^ nach der Ety- 
mologie: Behauptung (ukti) einer Besonderheit (viiesa), 
einer unerhörten Weise. — Beispiel: Obgleich im Innern 
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(hrd)y Herzen (hrdaya) — nach der Regel Pä^ VI, 1, 63 
tritt für hrdaya das Substitut hrd ein — oder: im Innern, 
in der Seele — nach Amara (I, 4, 31) sind svänta, hrd, 
mänasa und manas Synonyma — Smaras Lampe, Anangas^) 
Leuchte brannte, leuchtete, fand nicht statt, trat nicht ein, 
ein Schwinden, Abnehmen, des Öles (sneha). Da sneha 
Liebe und Öl bedeutet, so liegt darin ein doppelsinniges 
rüpakam. Nach Vi&va (2076)2) bedeutet sneha Sesamöl imd 
andere Flüssigkeiten, Salbe und auch Herzlichkeit. Ob- 
schon die Lampe brannte, trat keine Abnahme des Öles 
ein: das Wort „obschon** deutet auf den Widerspruch hin. 
Man darf hier (in diesem Beispiele) keinen virodhäbhäsa 
vermuten; denn diesen läßt man, wo es sich um Ursache 
und Wirkung handelt, nicht gelten. Es ist auch keine 
vibhävanä; bei dieser ist das Fehlen der Ursache die Haupt- 
sache, während hier (bei der vi§esokti) das Fehlen der Wir- 
kung die Hauptsache ist. 

asam bhava ist die Schilderung der Un- 
ausdenkbarkeit des Zustandekommens einer 
Sache. ~ Wer weiß, daß das Hirtenknäblein 
den Berg ausreißen wird? (83) 

Die Schilderung der Unausdenkbarkeit, des Wunders, 
des Zustandekommens einer Sache, des Gelingens einer in 
Rede stehenden Sache, ist asambhava. — Beispiel: Wer 
weiß, daß das Hirtenknäblein (^sl^uka), der Sohn des 
Nandu — ka als den Sinn nicht änderndes Suffix oder 
[40b] zum Ausdruck der Kleinheit — den Berg, den Qovardhana, 
ausreißen wird? Der Sinn ist: das ist ein Wunder I Die 
Wahl des (Wortes) „Hirten" soll andeuten, daß dabei As- 
kese, Zaubersprüche usw. nicht in Betracht kommen. 

Widerspruch und Stattfinden von Wir- 
kung und Veranlassung ^an verschiedenen 
Orten ist asamgatL — Gift ward von den 
Wasserträgern getrunken, und die Frauen 
der Wanderer fielen in Ohnmacht. 



^) Mit der Variante o rasadravye syät sauhrde 'pl (Z a c h a r i a e). 
^) Der Liebesgott. 
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Widerspruch, Nichtbekanntsein, (und) Stattfinden an 
verschiedenen Orten — bei denen die beiden Orte (an 
denen Ursache und Wirkung eintreten) verschieden sind, 
die sind an verschiedenen Orten stattfindend; ihr Zustafid 
ist das Stattfinden an verschiedenen Orten: gemeint ist 
also die Schilderung des Verhältnisses des Stattfindens an 
verschiedenen Orten — von Wirkung und Veranlassung, 
Wirkung und Ursache — nach der implicite gegebenen 
Regel Pä^ III, 2, 126 steht das Wort „Veranlassung** im 
Kompositum (käryahetu) fälschlich hinten — ist asamgati, 
— Beispiel: Als die Wasserträger, Wolken, Gift getrunken, 
in sich aufgenommen hatten — ein doppelsinniges rüpakam : 
Gift oder Wasser, indem nach ^äivataS) vi^a Gift und Wasser 
bedeuten kann — da fielen die Frauen der Wanderer, die 
Gattinnen der Verreisten, in Ohnmacht, wurden ohnmächtig. 
(mürchita) ist Participium Perfecti zur Bezeichnung des 
Agens von der Wurzel märchy die (nach dem Dhätupätha 1, 227) 
[41a] „ohnmächtig werden** und „erregt werden** bedeutet. — 
Da es hier heißt, daß ein Widerspruch vorhanden sein 
müsse, so liegt keine asanigatl vor in einem Falle wie: 
„Der im Hause Weilende (Hausvater) erntet das Ge- 
treide des Feldes.**«) 

Die Ausführung von etwas an der einen 
Stelle Auszuführenden anderswo als dort ist 
auch jene {asamgati). Ebenso wenn jemand, 
der etwas anderes auszuführen sich an- 
schickt, das Gegenteil davon ausführt. — In (85) 
dem Wunsche, die Erde zu einer a pari jätä 
(Feindescharlosen oder /7är/yä/ö [Paradies- 
bau mj losen) zu machen, machtest du die Him- 



^) Das Zitat stimmt nicht I Vergl. Sähata 631, 634; HcUdyudha 
m, 19 und Ämara I, 8, 9. 

^) Nach imseren Begriffen ein alberner Kalauer, der auf dem Worte 
grhaßtha beruht. Mit grkastha bezeichnet man für gewöhnlich den jtmgen 
Mann, der der Schulzucht entwachsen ist und durch Gründung eines Haus- 
standes in das zweite Lebensstadium eintritt. Hier soll das Wort aber 
zugleich „im Hause weilend** bedeuten, und das gibt dann eine asafßgati; denn 
wer in der Stube sitzt, kann natürlich keine Feldarbeit verrichten. 

Schmidt, Merksprllche des Appajj^adlkfita. 5 
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ul elswölbung zu einer solchen. — Wiewohl 
zum gotroddhära dich anschickend, führtest 
du einst den gotrodbheda aus. (86) 

Die Ausführung, Vollbringung, einer an der einen 
Stelle auszuführenden Sache, anderswo als dort, an einer 
anderen Stelle als dieser, ist (auch) eine solche asarrigatL 
Die andere Art liegt vor, wenn jemand, der sich anschickt, 
etwas anderes, eine von der (wirklich) ausgeführten ver- 
schiedene Sache, auszuführen, das Gegenteil davon aus- 
führt, eine damit im Widerspruch stehende Angelegenheit 
vollbringt. Hier wird in der ersten Strophe, ohne sich tun 
die Unterbrechung der Reihenfolge m kümmern, eine Zwei- 
zahl von Arten definiert und in der nächsten diese mit 
Beispielen belegt. Aber (dies geschieht nur deshalb), weil 
sich ein Übermaß von Bewunderung ergibt, wenn unmittel- 
bar nach dem Beispiele für die erste Art die Nennung 
eines Beispieles für die Definition der zweiten Art der 

[41b] Reihenfolge nach anschließt, und sich so das Verständnis 
des Sinnes ohbe Zögern einstellt. — He, Ehrwürdiger, 
in dem Wunsche, die Erde zu einer apärijätä zu machen, 
wünschend, sie zu einer solchen zu machen, bei der ari- 
jäta^ die Schar der Feinde, (apa)^ verschwunden ist, mach- 
test du dyäniy die Himimelswölbung, den Himmel — nach 
Amara (I, 1, 6) sind suraloka^ dyo und div^ (letztere) beiden 
Feminina, synonym — zu einer solchen a-pärijätä: sie heißt 
so, weil sie infolge der Wegnahme des pärijäta (Paradies- 
■,,. bauines) keinen pärijäta mehr hat. Hierin liegt ein doppel- 
sinniges räpakam, — Zweites Beispiel: Zum gotroddhära 
dich anschickend, zum Aufheben, zum Hinstellen nach 
Heraushebung aus dem Meere, der goträ^ Erde, in Gestalt 
eines Ebers dich anschickend führtest du einst, früher, den 
gotrodbheda aus, das Aufreißen der Gebirge und der Erde. 
Das ist ein doppelsinniges räpakam, Oder; Wiewohl in der 
Verkörperung als Kr^na zum gotroddhära dich anschickend, 

[42a] zum Hinstellen der Erde unter Tragung ihrer Last, hast 
du den gotrodbheda ausgeführt, das Ausreißen des Govar- 
dhana, Oder auch: Wiewohl zum Herausreißen der Fa- 
milie, der y'arftt-Sipp>e, zum Emporreißen aus der Bedräng- 
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nis unter Behebimg des Brahmanenfluches, dich an- 
schickend, hast du den gotrodbhedüy die Vernichtung der 
Sippe, ausgeführt. (Das alles ist) die Vollbringung des 
Gegenteils (von dem, was beabsichtigt war). 

visamam ist es, wo die Zusammenstellung 
zweier sich nicht entsprechender (Dinge) ge- 
schildert wird. — Wo ist diese Slri^a-ZaLrt- 
gliedrige und wo ein solches Liebesfieber? c87) 

Wo in Form der Verneinung des Entsprechens die 
Zusammenstellung zweier Dinge, die sich nicht entsprechen, 
d. h. als (einander) unähnlich bezeichnet werden sollen, ge- 
[42b] schildert wird, unter Anwendung von Worten, die die Ver- 
schiedenheit ausdrücken, deutlich gemacht wird, da liegt 
visamam (ungleich) vor; nach der Etymologie: visama, das 
Gegenteil von sama (gleich). — Beispiel: Wo ist diese 
^/mö'i)-Zartgliedrige, 5/Wsa-Blumen-Weichleibige und wo ein 
solches — es sieht so aus (sa iva dr§yate)y also ein solches 
(tädrk)y nicht näher zu bestimmendes; oder gleichsam wie 
er (sa iva), also tädrk, „In tädrk usw. nimmt man nach 
dem Sinne des Lehrsatzes krt an zur Bezeichnung des 
karmakartf ; im Mahäbhä^yam aber gelten drk und dr§a als 
taddhita-Snifixe'* ; so Vämana.^) — Liebesfieber, von Madana 
[dem Liebesgotte] geschaffenes Fieber, Qual? „Liebes- 
fieber** ist ein Kompositum, bei dem das Mittelglied fehlt. 
Wo? Der Sinn ist: beides paßt nicht* als ähnlich zu- 
sammen. Gewöhnlich ist dies die Bedeutung, wenn das 
Wort „wo** zweimal gesetzt wird. 

Der Eintritt einer gegensätzlichen Wir- 
kung gilt als ein weiteres visamam, — Hellen 
Ruhm erzeugt deine dunkle Klinge. (88) 

Der Eintritt, die Schilderung (des Eintrittes), einer 
gegensätzlichen Wirkung, einer als der Ursache entgegen- 
gesetzt bekannten Wirkung, gilt als ein weiteres visamam. 
[43a] Bei der Lesart viräpakäryasya (statt viruddhakäryasya) er- 



^) Acacia Sirissa. 

*) Kiel hörn verweist mich auf Mahäbhä^yam II, 107, doch ist 
ihm die Strophe auch nicht bekannt. 



— 68 — [I. 89- 

gibt sich ganz derselbe Sinn: eine solche Wirkung, deren 
Wesen (der Ursache) entgegengesetzt ist. — Beispiel : Deine 
dunkle Klinge, Schwert, erzeugt hellen, weißen, Ruhm. 
Hier ist die Rede von der Entstehung des infolge seiner 
Weißei) der nichtweißen Klinge entgegengesetzten Ruhmes ; 
(das Beispiel) entspricht (also) der Definition, und zwar fällt 
(dies visamam) nicht unter den Begriff der vibhävanä, weil 
auch die Ursache entgegengesetzt ist. (Denn) wo man den 
Gegensatz der Ursache gegenüber dem Herkömmlichen aus- 
drücken will, liegt bekanntlich vibhävanä vor; wo dieselbe 
Eigenschaft von der Wirkung ausgedrückt werden soll, da 
liegt visamam vor; und wo von beiden, samkara. Tatsächlich 
aber ist der Unterschied der, daß in der vibhävanä der 
Gegensatz die Form des Verhältnisses des zu Negierenden 
und des Negierenden hat, in der Figur des visamam die 
Form der besonderen Weise; und so ist (auch) die Lesart 
virüpakäryasya gut, nach der Etymologie: wessen Form 
widersprechend, von entgegengesetzter Art ist, das ist 
virupam; so und zugleich Wirkung. 

Die Erreichung auch von etwas Uner- 
wünschtem auf Grund der Bemühung um et- 
was Erwünschtes ist ein solches {visamam). — 
Die Ratte, welche einen Schlangenkorb sah 
(und) in der Hoffnung auf Genießbares (hin- 
einkroch), wurde von dieser (Schlange) ver- 
zehrt. 1 (89) 

Die Erreichung auch von etwas Unerwünschtem und, 
[43b] wie das Wort „auch** andeutet, die Nichterreichung des 
Gewünschten, auf Grund der Bemühimg um etwas Er- 
wünschtes — es dient einem Erwünschten, ist also „um 
etwas Erwünschtes**, und ist zugleich eine Bemühung — 
ist ein visamam, — Beispiel: Die Ratte, Maus, welche in 
der Hoffnung auf Genießbares, im Verlangen nach Kuchen 
usw., in den Schlangenkorb, Vipernkober, (hineinkroch, ist 
zu ergänzen), den sie sah, (drstvä) erblickte, diese so be- 



Der Ruhm wird in Indien gerade so wie das Lachen als weiß 
dargestelh. Vergl. Strophe 141 und 1471 
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schaffene Ratte wurde von dieser Schlange verzehrt. Bei 
der Lesart da^(vä (zerbeißend) ist der Sinn „zernagend**. 
Einige aber lesen dra^tä mit Zutritt des Suffixes tr am 
Ende [Pä^ III, 2, 135]. Bei dessen Annahme ist bei dem 
Worte „Korb** der Genetiv verboten nach Pä^ II, 3, 69. — 
Hier kam es nicht zur Erlangung von Genießbarem, und 
(die Ratte) selber wurde von der Schlange verzehrt: also 
Erlangimg von Unerwünschtem mit voraufgehender Nicht- 
erlangung des Gewünschten. Noch eine andere Art (von 
visamam) !mag man im Kuvalayänanda (p. 113 ff.) nach- 
sehen. 

samam ist es, wo eine Schilderung zweier 
entsprechender (Dinge) stattfindet. — Die 
Perlenschnur hat das Brüsterund zu ihrer 
sich selbst entsprechenden Stätte gemacht. (90) 

Wo eine Schilderung zweier entsprechender, ähnlicher 
t44a] oder angemessener, Dinge stattfindet, da liegt die Figur 
samam vor; so genannt nach der Etymologie: wegen der 
Ähnlichkeit, wird (dabei) mit (saha) gemessen (miyate). 
Nach dem ÄAä^j/ö - Gebrauche, wie z. B. in dem Satze: 
j^mätfisair api &akyam [statt §akyä\ k§ud apanetum^^ (Man kann 
den Hunger auch mit Fleisch vertreiben), steht allgemein 
das Neutrum. — Beispiel: Die Perlenschnur, eine solche 
mit 32 oder 70 Schnüren usw., hat das Brüsterund zu ihrer 
sich selbst entsprechenden, sich selber ähnlichen oder an- 
gemessenen, Stätte, Wohnung, gemacht. Hier liegt das 
Entsprechen in der beiderseitigen Rundung und Lieblich- 
keit. 

Auch die Gleichförmigkeit der Wirkung 
mit der Ursache sieht man als samam an. — 
Deine Hinneigung zum Niedrigen, Laksml ^ 
ist dir Wasserentstandenen angemessen. (91) 

Auch die Gleichförmigkeit — zwei (Dinge), die die 
gleiche Form haben, sind gleichförmig; deren Zustand ist 
die Gleichförmigkeit — den Besitz ähnlicher Form zwischen 
Wirkung und Ursache, sieht man als samam an. — Bei- 
spiel: He, Lak^mif dir Wasserentstandenen — da sie aus 
[44b] dem Meere hervorgegangen ist, ist sie wasserentstanden — 
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ist die Hinneigung zum Niedrigen — sie liebt im Über- 
maße (pravanati)y sucht auf, den niedriggelegenen Ort^) 
und den Geringen; daher ist sie zum Niedrigen hingeneigt 
(pravanä). An die Wurzel van und san in der Bedeutung 
„verteilen** (nach dem Dhätupätha I, 491, 492) tritt dais 
Suffix ac im Prälsensstamme, der wie von pac usw. ge- 
bildet wird [Pä^ III, 1, 134]. Dieser Zustand einer solchen, 
die Hinneigung zum Niedrigen, ist angemessen (ucitä), ent- 
sprechend. Participium Perfecti Passivi der Wurzel uc in 
der Bedeutung „innig zusanunenhängen** {Dhätupätha IV, 
114). 

Gelingen der Sache ohne Unerwünschtes, 
die auszuführen eine Anstrengung (stattfin- 
det, ist ebenfalls samam). — Als angemessen 
prangt dieser Gewinn eines värana (an dir, der 
du) nach einem värana verlangtest. (92) 

Gelingen der Sache, die auszuführen eine Anstrengung 
gemacht wird, ganz ohne Unerwünschtes, Hindernis, ist 
auch samam, — Beispiel: Der du nach einem värana ver- 
langtest, nach einem Elefanten und nach einer Abweisung 
— eine doppelsinnige Figur! — an dir prangt, glänzt, als 
angemessen, richtig, dieser Gewinn eines värana^ Erlangung 
einer Abweisung und Erlangung eines Elefanten — (eben- 
falls) eine doppelsinnige Metapher. Man darf hier nicht 
befürchten, daß die Erlangimg einer Abweisung etwas Un- 
erwünschtes bedeute: wenn auch in den Augen der Welt 
die Tatsache des Unerwünschten besteht, so liegt es (hier) 
doch nicht vor, wenn man sich für die auf dem Dopi>elsinn 
[45a] beruhende Nicht Verschiedenheit entscheidet. Oder: ohne 
sich auf die beiden Bedeutungen (von värana) einzulassen, 
ergibt sich bei dem Gebrauche der Figur des samam doch 
infolge des Gebrauches der Figur des üesa ein Übermaß 
von Überraschung und somit keine Beeinträchtigung. So 
muß man es auch sonst ansehen. Die Lesart yadartham 
kartum udyamafiy welche manche in der Definition haben, 
ist dem Sinne nach klar. 



') Wasser fließt ja nach unten. 
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viciiram ist es, wenn eine Bemühung im 
Verlangen nach einem entgegengesetzten 
Lohne (vorliegt). — Es beugen sich die Guten, 
um eine Erhebung sogar über das Dreiwelten- 
system zu erreichen. (93) 

Wenn, falls, eine Bemühung im Verlangen nach einem 
entgegengesetzten Lohne stattfindet, dann ist das viciiram. 
Klarl — Beispiel: Die Guten, Trefflichen, beugen sich, ! 

sind vorgebeugt und zugleich von Natur nicht anmaßend 

— eine doppelsinnige Figur — um sogar über das Drei- 
weltensystem — die drei Welten bilden das Dreiwelten- 
system: nach Pä^ V, 1, 123; der Ablativ steht nach Pä^ 

II, 3, 42 — eine Erhebung zu erreichen; ein Übergewicht 
und zugleich eine Erhöhxmg: doppelsinnige Figur! Hier 

[45b] ist (das Verbum) nam (sich beugen) intransitiv, in der Be- 
deutung „rühmen** aber ist es transitiv, wie es ausführlich 
im Rasabindu^) dargestellt ist. 

adhikam ist die Schilderung der Über- 
legenheit des Enthaltenen gegenüber einem 
geräumigen Behältnis. — In dem Wasser, in 
welchem die Brahman - 'Ei^r^) Raum finden, 
dort finden deine Vorzüge keinen Raum. (94) 

Die Schilderung der Überlegenheit, die Behauptimg, 1 

daß das enthaltene Ding gegenüber einem geräumigen Be- 
hältnis, einem weiten Substrate, überlegen sei, ist adhikam, 

— Beispiel: In dem Wasser, in welchem die Brahman- 
Eier Raum finden, dort, in diesem, finden deine Vorzüge, 
die deinigen, keinen Raum. Wegen der Schilderung der 
Überlegenheit der Vorzüge ist dies adhikam. Hier ist mit 
dem Worte „Vorzüge** elliptisch ein Setzen von Silben im 
Sinne des Aufzählens derselben gemeint. 

Was das Übermaß des Behältnisses 
gegenüber einem großen Enthaltenen (be- 
trifft), so gilt auch das dafür. — Wie groß ist 



*) Der liaBahindu ist eine Poetik, von dem bisher nur eine Hand- 
schrift bekannt geworden ist: No. 703 in Kathavates Report, Bombay 1901. 
*) Die drei Welten. 
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(doch) das Red>e-ßrahmanj in dem diese deine 
Vorzüge Ruhe finden! (95) 

Was das Übermaß des Behältnisses gegenüber einem 
großen Enthaltenen, umfangreichen Enthaltenen, (betrifft), 
so gilt auch das dafür, für adhikam. — Beispiel: Wie groß 
ist (doch) das Kede-ßrahman, Wort-ßrahman, welches ist 
sein Umfang — kiyat: gebildet nach Pä^ V, 2, 40 — in 
[46a] dem diese deine Vorzüge Ruhe finden! In dem aus pro- 
saischen und metrischen Stücken bestehenden V^oxt-ßrahman 
geschildert finden nämlich die Vorzüge Ruhe. Mit dem 
Ausdruck „diese", der etwas vor Augen Liegendes be- 
zeichnet, soll die Uiizählbarkeit der Vorzüge bezeichnet 
werden; (das Beispiel) entspricht (also) der Definition. 

Was aber die Kleinheit des Behältnisses 
gegenüber einem kleinen I nhalte (betriff t), 
so ist das alpam. — Heute wird der Juwelen- 
kranzring an deiner Hand zum Rosenkranze. (96) 

Wenn die Kleinheit des Behältnisses gegenüber einem 
kleinen Inhalte geschildert wird, so ist das aber die Figur 
alpam. Das Wort „aber** deutet die Verschiedenheit von 
der vorigen Figur an. — Beispiel : Heute wird an deiner 
Hand, der deinigen, der Juwelenkranzring, der mit einer 
[46b] Reihe Juwelen besetzte Siegelring, zum Rosenkranze; d. h., 
er wird sehr groß.^) Daran erkennt man die Kleinheit des 
Fingers oder der Hand. 

Die Figur anyonyam mitNamen(liegt vor), 
wobei gegenseitig ein Dienst erwiesen wird. 
— Die Drei wacht erstrahlt durch den Hasen- 
träger, der Hasenträger erstrahlt durch die 
Dreiwacht. (97) 

Wo gegenseitig — das ist Adverbium — ein Dienst, 
Ehrung oder Unterstützung, erwiesen wird, da (liegt) die 
Figur namens anyonyam (vor). — Beispiel: Die Dreiwacht, 
Nacht. Die Dreizahl der Wachen kommt daher, weil in 



^) Es handelt sich hier um eine Liebende, die infolge der Trennung 
von ihrem Geliebten so abmagert, daß der Ring an der Hand wie ein 
Rosenkranz so gn*oB erscheint. 
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der Rechtskimde der ersten Wache Ähnlichkeit init derp 
Tage zugesprochen wird. Oder die Dreizahl der Wachen 
(ergibt sich so): die zwei muhürta^) dauernde Abenddämrtxe- 
rung, die zwei muhüria dauernde Morgendämmerung, und 
die dann noch übrige Nacht. Sie also erstrahlt durch den 
Hasenträger, Mond, und der Hasenträger durch die Drei- 
wacht. So (lautet das Beispiel) für den Fall der gegen- 
seitigen Ehrung; für den Fall der (gegenseitigen) Unter- 
stüt2rung aber lautet das Beispiel: „Voreinander auf dem 
Wege, ach, fürchteten sich Elefant und Kamel.** In (eineirt 
Satze) aber (wie z. B.): „Es nähern sich(?) einander zwei 
[47a] Widder** liegt keine poetische Figur, weil da das Über- 
raschende fehlt. 

viiesa ist die Schilderung des Inhaltes 
auch ohne das dazugehörige Behältnis. — 
Selbst wenn die Sonne gegangen ist, zer- 
schneiden ihre Hände, an den Lampen be- 
findlich, das D unk el. (98) 

Die Schilderung des Inhaltes auch ohne das dazu- 
gehörige, herkömmliche, Behältnis ist viiesa. Klarl — Bei- 
spiel: Selbst wenn die Sonne gegangen, imter gegangen, 
ist, zerschneiden, vernichten, ihre Hände, Strahlen, an den 
Lampen befindlich, das Dunkel, die Finsternis. Es ist Über- 
lieferung, daß das Sonnenlicht am Abend sich in das Feuer 
begibt. Hier ist nun für die Sonnenstrahlen das bekannte 
Behältnis eben die Sonne ; und der vi&e^a liegt darin, daß 
etwas Unbekanntes behauptet wird: nämlich, daß, obgleich 
die Sonne gegangen ist, gerade ihre Hände das Dunkel 
zerschneiden. 

vi §e sa ist es auch, wenn ein Ding (als) an 
verschiedenen Orten (befindlich) geschildert 
wird. — Drinnen, draußen, vorn, hinten, in 
allen Himmelsrichtungen (erscheint) mir sie 
allein. (99) 

Wenn ein Ding als an verschiedenen Orten befind- 
[47b] lieh geschildert wird, dann ist auch dies ein vi§esa^ — Bei- 



^) Ein muhürta ist = 48 Minuten. 
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spiel: Drinnen, im Herzen; draußen, im Außenraume; 
vorn, im Räume vor den Augen; hinten, auf der Rück- 
seite: kurz, in allen Himmelsrichtungen von mir erscheint 
sie allein, die Geliebte. Indem so die eine Liebste als 
an mehreren Orten zugleich befindlich eingeführt wird, ist 
das ein viiesa. 

Die Ausführung einer unmöglichen ande- 
ren Sache, als der Anfang von irgend etwas 
ist, (bedeutet) auch jenen visesa. — Während 
ich dich schaue, erlange ich den Anblick des 
Wunschbaumes. (100) 

Als der Anfang von irgend etwas (kinicidärambhatah) : 
der Anfang von irgend etwas (kasyacid ärambhah) ist kirti- 
cidärambhah: ein Kompositum nach der Regel Pä^ II, 1, 72. 
Daran tritt als Ablativwendung tah. Die Ausführung, das 
[48a] Vollbringen, einer unmöglichen anderen Sache ist auch 
jener (visesa). — Beispiel: He, König, während ich dich 
schaue, erlange ich den Anblick des Wunschbaumes, das 
Sehen des Götterbaumes. Hier wird (zugleich) die Figur 
des räpakam angedeutet (, indem man verstehen soll): „Du 
gerade bist der Wunschbaum**; tmd darauf beruht die 
Ausführung des auf Erden unmöglich auszuführenden 
Schauens des Wunschbaumes; also (liegt darin) ein visesa. 

Es ist V yäghäia , wenn ein so und so Wir- 
kendes zu einem anders Wirkenden gemacht 
wird. — Über welche die Welt entzückt ist, 
mit denen gerade trifft der Blumenbogen- 
schütze. (101) 

Wenn, falls, ein so und so wirkendes, ein bekanntes 
Ergebnis bewirkendes Ding zu einem anders wirkenden, 
das Gegenteil bewirkenden gemacht, so viel als: als solches 
dargestellt wird, dann ist das die Figur namens vyäghäta. 
— (Beispiel:) Über welche, Blumen, die Welt entzückt ist, 
sich freut — {priyate ist) das Präsens des Reflexivums von 
der Wurzel pri -r- mit diesen Bliunen gerade trifft, ver- 
wundet, der Blumenbogenschütze, der Liebesgott. Hier be- 1 
steht das Anderswirken darin, daß die als Entzücken be- 
reitend bekannten Blumen Schläge versetzen. Diese Blumen 
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[48b] werden genannt im Narmadämä hätmyam :^) „Aioka, aravinddy 
Mango, Jasmin und die Blüte des §irl^a^) — dies sind die 
Geschosse des Fünfpfeiligen.** In Wirklichkeit aber werden, 
wie man sagt, gerade die fünf Sinnesobjekte, nämlich Worte 
usw., als die Pfeile dargestellt. 

Auch eine als Wohltat unternommene 
Handlung, die dem Zwecke zuwider ist. — 
Wenn Mitleid mit mir, als einem Kinde, (vor- 
handen ist), bin ich für dich nicht zu ver- 
lassen. (102) 

Wo eine als Wohltat, wohltuend, d. h. Heil bereiteiid, 
unternommene, begonnene, Handlung dem Zwecke zuwider, 
der Eigenschaft „wohltuend** zuwider ist, (d. h.) Unheil be- 
reitet, auch da liegt vyäghäta vor. — Beispiel: Ach, König, 
wenn du in dem Gedanken, ich sei ein Kind, Mitleid mit 
mir hast, dann bin ich für dich, der du in den Krieg jziehen 
willst, nicht zu verlassen, dann darfst du mich nicht zu 
;> Hause weilen lassen; d. h., du mußt mich vielmehr in den 
Kampf mitnehmen. Hier ist das von dem König als wohl- 
tuend unternommene Behüten des heldenhaften Prinzen 
daheim unheilbringend und daher dem (beabsichtigten) 
[4^9a] Zwecke zuwider laufend (geworden). 

Das Aneinanderreihen von eine nach der 
anderen aufmarschierenden Ursachen ist 
kärariamälä. — Aus Klugheit Reichtum, aus 
Reichtum Freigebigkeit, aus Freigebigkeit 
weiter Ruhm. (103) 

Von eine nach der anderen aufmarschierenden Ur- 
sachen: indem man die aufmarschierten, zuerst ausge- 
sprochenen, nicht übergeht, hat man das „nacheinander 
aufmarschierend**, (d. h. so) aufgezählte Ursachen, daß eine 
nach der anderen aufmarschiert: yathäprakräntakärarianL 



Das Narniadämähätmfjam („Verherrlichung der Narmadä**, des 
heute Nerbuda genannten Flusses) ist ein Teil des Väyu- oder des Skanda- 
purä^m; s. Haraprasädas Notices of Sanskrit MSS., Second Series, 
II, No. 112. 

^) Ahlia ist Jonesia Asoka; ardbinda ist Nelumbium speciosum, und 
sirt^a ist Acacia sirissa. 
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Das ist ein Kompositum mit Wegfall des Mittelgliedes (für 
yathäprakräntoktakäranäni). Das Aneinandereihen, Verknüp- 
fen, von diesen also beschriebenen (Ursachen) ist kära- 
namälä. Klar! — Beispiel: Aus Klugheit als Ursache er- 
gibt sich Reichtum als Wirkung; aus Reichtum als Ur- 
sache ergibt sich Freigebigkeit als Wirkung, und aus dieser 
Freigebigkeit (als Ursache) ergibt sich weiter Ruhm (als 
Wirkung). Wiewohl nun hier ein Kranz auch von Wir- 
kungen vorliegt, so ist doch des Dichters Absicht die Schil- 
denmg der Eigenschaften gerade der Ursachen, und so 
heißt das käranamälä (Ursachen-Kranz) nach der Regfei r^) 
r^^b] „Die Erfassung des Wortsinnes hängt ab von dem, was 
(von dem Sprechenden) ausgedrückt werden soll." 

Eine Reihe von Worteh in der Weise des 
Annehmens und Aufgebens gilt als ekä'vaU, 
— Die Augen ruhen am Ohrrande aus, die 
Ohren schaukeln sich auf den Armsäulen; die 
Armsäulen sind herzerfreuend wegen ihres (104) 
Herabhängens bis in die Nähe der Kniee; 
die Kniee haben das Aussehen von juwelen- 
besetzten Spiegeln bei diesem Erdherrscher. (105) 

In der Weise des Annehmens und Aufgebens: erst 
wird (etwas) angenommen, danach aufgegeben. Das ist 
das Annehmen und Aufgeben. In der Weise dieses, in 
der Art solcher Darstellung. Oder man kann das Wort 
auch so auffassen : Eine (Art), bei welcher das Angenommene 
aufgegeben wird, ist grhitamuktä ; und zugleich ist sie auch 
„Weise**. Eine (derartige) Reihe von Dingen, Kette von 
Dingen, gilt als ekävall. ekävali ist eine Art Perlenschnur: 
wegen der Ähnlichkeit damit (ist die vorliegende Figur ge- 
nannt). — Beispiel : Bei diesem Erdherrscher — das wird 
aus der nächsten Strophe heraufgenommen — ruhen die 
Augen am Ohrrande aus, reichen bis in die Nähe der 
Ohren, und die Ohren schaukeln sich auf den Armsäulen, 
hängen auf die Armsäulen (herab) — nach Amara (II, 6, 80) 
I50a] sind bhuja^ bähu^ pravesta und dos (Synonyma für „Arm**) — ; 



1) Das Zitat ist aus \yä4i\ s. Anm. 2, p. 24. 
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die Armsäulen sind berzerfreuend wegen ihres Herab- 
hängens bis in die Nähe der Kniee, und die Kniee haben 
das Aussehen von juwelenbesetzten mukuras, ähneln juwelen- 
besetzten Spiegeln. Nach Kesava ( ?) bedeutet mukura eine 
Art Juwel, Jasminum Sambac und Spiegel. Hierbei ist die 
Überlieferung die, daß die voranstehenden Worte als zu 
qualifizierende und die nachfolgenden Worte als qualifi- 
[50b zierende dienen: die andere Art (, bei der es umgekehrt 
ist,) mag man im Kuvalayänanda (p. 126) nachsehen. Wie- 
wohl nun hierbei manche Worte wiederholt werden, braucht 
man doch nicht zu befürchten, daß das ein Fehler sei: 
alle Dichter billigen es, und (außerdem) verursacht derlei 
Entzücken. So muß man die Sache auch im ävrttidlpakam 
ansehen. 

Auf Grund der Verbindung von dipakam 
und ekävall spricht man von mälädi pakam. — 
Smara hat in ihrem Herzen und dieses bei dir 
seinen Standort genommen. (106) 

Auf Grund der Verbindung von dipakam und ekävall: 
(Die Figur heißt) dipakam, (weil sie) gleichsam eine Leuchte, 
dlpa, (ist) ; ein Wort, welches mehrfache Verwendung findet. 
[50b] Auf Grund der Verbindung dieses und der ekävall — das 
ist der Grund (für die Bezeichntmg) — spricht man von 
(der Figur) namens mälädlpakam; nach der Etymologie: 
ein mit einer mala, (einem Kranze, nämlich) der ekävall, 
verbundenes dipakam. — (Beispiel:) Smara hat in ihrem, 
der Liebenden,!) Herzen seinen Standort genommen, und 
dieses, das Denken der Liebenden, hat bei dir seinen Stand- 
ort genommen. Hier ergibt sich aus der Wiederholung 
des Wortes „Standort** der Tatbestand des dipakam und 
aus dem Annehmen imd Aufgeben des Wortes „Herz** die 
ekävall, also eine Verbindxmg beider. 

Mehr und mehr Steigerung wird als sära 
bezeichnet. — Süß ist Honig, (süßer) als 
dieser Nektar, (süßer) als dieser des Dichters 
Rede. (107) 



•) Einzahl! 



1 



— 78 — [I, 108— 

< 

Mehr und mehr, je mit dem folgenden, Steigerung wird 

als sära bezeichnet, aufgeführt. — Beispiel: Honig, Bienen- 

I5la] erzeugnis, ist süß, süßend; süßer als dieser ist Nektar, der 

Unsterblichkeitstrank, und süßer als dieser des Dichters 

Rede. Der Ablativ steht nach der Regel Pä^ II, 3, 42. 

yathäsatfikhyam ist das Zusammentreffen 
ganz der Reihe nach von Reihengliedern. — 
Den Feind, den Freund und das Unglück be- 
siege, ergötze, brich. (108) 

Das Zusammentreffen von Reihengliedern, in der Reihe 
[51b] Ankommenden, ganz der Reihe nach ist yathäsatfikhyam. 
Klar! — Beispiel: O König, besiege (jaya)^ überwinde, du 
den Feind, jaya ist Imperativ der Wurzel ji „demütigen". 
Den Freund ergötze, erfreue, imd das Unglück, die Müh- 
sal der Menschen, brich. Das {rahjaya bhahjaya des Textes) 
ist keine Wortfigur; denn wiewohl ein Zusammenhang (da- 
mit) ( ? ?) besteht, soll doch hier (besonders) die Reihenfolge 
betont werden. 

par y äya , wenn ein und dasselbe im Wechsel 
mehrere Stätten hat. — Der Glanz des Ant- 
litzes der Liebenden hat den Lotus verlassen 
und ist zum Monde gegangen. (109) 

Wenn ein und dasselbe zu schildernde Ding im Wechsel, 
der Reihe nach, als mehrere Stätten habend, mehrere 
Gegenstände aufsuchend, dargestellt wird, so ist das 
paryäya: aus ayati mit pari davor nach Pä^ III, 3, 18 ge- 
bildet. — Beispiel: Der Glanz des Antlitzes der Liebenden, 
der Liebreiz des Gesichtes der Geliebten, hat den Lotus, 
die Wasserrose, verlassen und ist zum Monde, zur Mond- 
[52a] Scheibe, gegangen; in der Nacht nämlich. Das ist eine 
Vermischung mit nidarsanä, 

Oder wenn mehreres an einem ist, gilt das 
auch für paryäya. — Heute ist dort eine Sand- 
bank, wo einst Strömung entstand. (HO) 

Oder wenn an einem Gegenstande mehrererlei Inhalt 
geschildert wird, gilt auch dies für paryäya, — Beispiel: 
Wo, an welcher Stelle, einst Strömung entstand (ajanl), 
entstanden war — nach Pä^ III, 1, 61 ist die Form ajanl 
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neben ajanista zulässig, wobei die Endung / für den 
Aoristcharakter substituiert wird — dort gibt es heute, jetzt, 
eine Sandbank. Hier findet bei dem einen^ dem Saume 
des Flusses, die Schilderung von mehrerlei statt, indem 
dort zur Regenzeit fließendes Wasser und im Sommer 
Sandbänke vorhanden sind. Nach Amara (I, 10, 11; 
I, 10, 9) ist Strömung das von selbst stattfindende Fließen 
des Wassers; was vom Gewässer freigegeben wird, ist Sand- 
bank. — Ist denn aber an dem Worte „mehrerlei**, da es 
zwei und mehr bedeutet, der Singular nicht unrichtig? 
Nein! Denn es findet bei dem (hier) bezeichneten Ganzen 
keine Beeinträchtigung des Singulars statt; wie z. B. bei 
Mägha (IV, 42) : „Er wird aufgesurfit von mehr als einer 
in Liebesglut geratenen Frau.'*^) — In einem Beispiele aber 
wie dieses : „Es sind viele, gleichsam Wellen des Ozeans**, 
ist der Plural richtig, weil hier eine Vielheit von Ganzen 
[52b] vorliegt, bei der es sich hauptsächlich um die Teile handelt. 
Soweit in Kürze. 

pariv rttl ist das Vertauschen von Geringe- 
rem und Bedeutenderem untereinander. — 
Nachdem er einen Pfeil abgeschossen hatte, 
bekam er die Seitenblicke der Feinde-^r^. (iii) 

Das Vertauschen, Austauschen, von Geringerem und 
Bedeutenderem, Dürftigem und nicht Dürftigem, imterein- 
ander, gegenseitig — nach Amara (III, 4, 255) bedeutet 
mithah (untereinander) gegenseitig und insgeheim — ist 
parivrttiy ein Austauschen ; nach der Etymologie : parivrtti = 



Auch hier steht die Einzahl, wiewohl man die Mehrzahl erwartet. 
Mallinätha sagt aber zu dieser Stelle, daß bei einem Gattungsbegriffe 
die Einzahl gesetzt werde. Die Strophe lautet: 

varjayantyä janail} sarßgame käntatas 

tarkayantyä sukharß sarfigam ekäntataft \ 

yoßayai^a smaräsannatäpängayä 

sevyate *nekayä saifinatäpängayä\\ 
„Dieser (Berg Baivataka) wird aufgesucht von mehr als einer Frau, die 
das Zusammenkommen mit Menschen meidet, in der Einsamkeit an die 
Wonne bei der Vereinigimg mit dem Geliebten denkt, deren Leib durch 
den Liebesgott in Gluten versetzt ist, und deren Augenwinkel zusammen- 
gezogen sind." 
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pativartananiy was einen Austausch veranlaßt. — Beispiel: 
Nachdem er, der König, einen, mit dem Zahlworte eins 
gekennzeichneten, Pfeil, ropa, abgeschossen, gegen den 
Feind geschleudert und zugleich hingegeben hatte, was 
eine doppelsinnige Figur ist — in dem die Qualität An- 
zahl ausdrückenden Worte „eins** liegt ein besonderes Merk- 
mal für die damit gekennzeichnete Sache, indem nach 
Medini{?) „eins** angewendet wird zur Bezeichnung eines 
anderen Dinges, einer Hauptsache, von etwas Erstem, Ein- 
zigem, Allgemeinem, Gleichem, Geringem und als Zahlwort*) 
— bekam er die Seitenblicke der Feinde ,§n, der Gegner- 
[53a] Laksmi,^) in Form der Reichtumsfülle an Elefanten, Rossen 
usw., und zugleich, da der Ausdruck doppelsinnig ist, die 
Seitenblicke der Padmä. Nach Ke§ava^) erscheint Laksmi 
ebenso wie §ri in den Bedeutungen Glanz, Reichtum und 
Padmä. — Die Seitenblicke, d. h., Erlangungen ihrer Güter. 
Da auf sie der Begriff der Seitenblicke wegen der Ähn- 
lichkeit mit dem Andeuten von Mitleid übertragen wird, 
so soll das bedeuten, daß es mehrere sind. Nach der 
Regel {Pä^ I, 4, 21): „Wenn von mehreren Dingen die 
Rede ist, steht die Mehrzahl**, ergibt sich für die Seiten- 
blicke, wiewohl das Wort „mehrere** nicht dabei steht, die 
Mehrzahl und für den Pfeil wegen des Gebrauches des 
Wortes „eins** und wegen der Einzahl die Einzahl; d. h. 
also (zwischen diesen beiden Begriffen besteht) das Ver- 
hältnis von geringer und größer. — „Er bekam** ist doppel- 
sinnig, (indem es bedeutet): „eignete sich an** und „fing 
auf**; und so errät man, daß der König ein Held war und 
die Feinde flohen. 

parisamkhyä ist die Beschränkung, unter 
Verneinung eines Inhaltes bei einem. — 
Schwinden des Öles (findet statt) bei den 



^) Die Lesart des Textes — aarfüchyäyä ca — ist Druckfehler für 
aaffikhyäyärß ca. 

^) Sri und Ldk^ml (so\yie gleich darauf das Synonymen Padmä) ist 
die indische Fortuna in Person und zugleich die Summe ihrer Gaben. 

^) Ist = SäSvata 162; kann aber auch so im KeSava stehen 
(Z a c h a r i a e). 
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Lampen, nicht im Innern der Krumm- 

b ran igen. (112) 

parisaifikhyä liegt vor, wenn man an einem, in Rede 
stehenden (Gegenstande), eins, irgend einen Inhah, ver- 
neint tmd ihn auf etwas anderes beschränkt, dafür bestimmt. 
parisarßkhyä nach der Etymologie : Aufzählung (sanikhyäna)y 
Einschränkung, unter Aufgabe (parityajya), — Beispiel: 
Schwinden des Öles — ein doppelsinniger Ausdruck: 
Schwinden des Öles tpid Schwinden der Liebe — findet 
nur bei den Lampen statt, aber nicht im Innern, in 
[53b] den Herzen, der Krunmibrauigen, Liebenden. Hier wird 
das Schwinden des Öles (der Zuneigung) auf die Lampen 
beschränkt, was dazu dient, seine Verneinung bezüglich 
des Innern der Schönen klar tm machen. (Das Beispiel) 
entspricht also der Definition. Es verhält sich damit wie 
folgt: Wie sich aus der Beschränkung des Essens auf die 
Morgen- und Abendzeit — auf Grund der Überlief erung :i) 
„Abends oder früh essen** — für eine andere Zeit dessen 
Verbot sinngemäß ergibt: „Beschränkung ist das Ergebnis 
der Regel**, sagen die Anhänger der Mimämsä — so er- 
gibt sich auch hier (in unserem Falle) die aus der Be- 
schränkung des Schwindens des Öles sinngemäß zu er- 
schließende Verneinimg desselben anderwärts: zwecks 
klarer Erfassung (aber wird sie noch ausdrücklich) vor- 
geführt; und so (wird) die Bezeichnung der Figur mit 
y^parisamkhyä^^ (gebraucht) wegen der Ähnlichkeit mit (dem 
Verhältnis zwischen) Regel imd Beschränkung (Ausnahme). 
Manche aber sagen, man m,üsse das Wort kävya ergänzen, 
zum Unterschiede von dem von den Fachgelehrten^) ge- 
billigten Kunstausdruck, wie es z. B. bei der käv yärthäpatti 
und dem kävyalingam der Fall ist. Trotzdem in Fällen wie 
diesem: „Nachdem er den Mund aufgerissen hat, schläft 
er**, in der Zeit nach der Beschränkung die Vemeimmg 
besteht, setzt man hier doch das Absolutivum der Ver- 



^) Das Zitat aus? Vergl. Gautama IX, 59. 

^) Gemeint sind die Anhänger des MlmärfisäSysieras, die ebenfalls 
den terminus technicus parisaifikhyä haben. 

Schmidt, Merksprüche des Appayyadlk§ita. 6 
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neinimg {ni^idhya des Textes), da man den früheren Zu- 
stand noch im Sinne hat; imd so ist im Kuvalayänanda 
(p. 52) in der Strophe sarßgatäni mfgäksinam, da die Zu- 
samxnenkunft mit den Frauen als nur einen AugenbUck 
dauernd angesprochen wird, ein Widerspruch vorhanden? 
NeinI Denn dort soll ausgedrückt werden, daß die Liebe 
verschiedene Objekte hat, aber nicht, daß sie verloren 
geht. 

Bei einem Widerspruch zwischen zwei 
Gleichstarken gilt die Figur des vikalpa, — 
Die Erdherrscher mögen sogleich die Nacken^) 
oder die Bogen krümmen. (113) 

[54a] Wenn ein Widerspruch, das Verhältnis von Aufheber 

und Auf2ruhebendem, zwischen zwei gleichstarken, an Be- 
deutung ähnlichen, Dingen vorliegt, gilt dies, sehen die 
Weisen dies an, für den Redeschmuck vikalpa, für die 
Figur namens vikalpa, — Beispiel: Die Erdherrscher, 
Fürsten, mögen sogleich die Nacken krümmen, d. h., Frieden 
schließen auf Grund des bloßen Siegesmarsches des Welt- 
kaisers ;2) oder sie mögen die Bogen, Schießbogen — Mas- 
kulinum nach Pä^ II, 4, 31 — krümmen, d. h., den Kampf 
beginnen, nachdem sie sie tmter Krümmen mit der Sehne 
versehen haben» In dieser Rede des Boten liegt ein Wider- 
spruch, indem Krieg und Frieden (zueinander) im Ver- 
hältnis des Aufhebers und des Aufzuhebenden stehen. Aus 
der Wiederholtuig des Wortes „Figur**, welches man doch 
erraten kann, (ergibt sich, daß) beim Fehlen (ästhetischer) 
Schönheit keine „Figur** (vorliegt). Z. B. in den Worten: 
„Schakal oder Krähe oder aber der Pä(iduS6hn möge daran 
rühren**,^) bewirkt das Verhältnis von Aufheber und Auf- 

[54b] zuhebendem keine (Empfindung von) Schönheit. 

Das Aneinanderreihen mehrerer auf ein- 
mal in die Erscheinung tretender (Ereignisse) 



*) Wörtlich: „die Häupter". Um den Doppelsinn ausdrücken zu 
können, der hier im Verbum (namayantu) liegt, habe ich das Wort 
„Nacken** gewählt. 

^) Das tväfß hinter ^mätrefi;^ gibt keinen Sinn. Es ist zu tilgen. 

^) Die vollständige Strophe, fol. 54b, Anm. 2 zitiert, lautet: 
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ist samucca ya. — Deine Feinde fliehen, blicken 
sichumundstürzen. (114) 

Das Aneinanderreihen, Ciefüge, mehrerer auf einmal 
in die Erscheinung tretender Dinge, solcher, deren Wesen 
im Teilhaftigwerden des auf einmal in die Erscheinung 
Tretens, des auf einmal Geschehens, besteht, ist samuccaya. 
Klar! — Beispiel: O Fürst, deine Feinde fliehen, weichen; 
blicken sich um, schauen nach hinten, und stürzen auch 
noch, fallen nieder, d. h., vor Angst. Wiewohl hier ein 
Nacheinander vorliegt, ist doch nach Art des Durchbohrens 
der hundert Blätter am Hundertblatt^) ein Geschehen auf 
einmal anzunehmen. Auch hier (handelt es sich um eine 
„Fig^r"), da (das Erfordernis der ästhetischen) Schönheit 
in Kraft bleibt. In einem Falle (aber) wie: ^yHarl möge 
dich und mich schützen", liegt eine bloße Zusammenstellung 
vor, keine „Figur**. 

Ein solcher ist auch die Verbindung von 
(Dingen), die jedes für sich den Vorrang 
(ahamprathamikä) in Anspruch nehmen, zu 
einem Ziele. — Abstammung, Gestalt, Alter, 
Wissen und Geld macht jenen stolz. (115) 

Wobei ich der erste bin, das ist aharfiprathamikä. Nach 
Pä^ V, 4, 154 tritt ka am Ende des Kompositums an. Oder 
man mag die von K^irasvämin^) vorgetragene Etymologie 

hrtatß yräjyafß räjyatß jaladhiparikhe hhümivalaye 

mahl hhuktä muktä niravadhi krtafjt Tcäryam akhilam\ 

idänlrß sarfipräptaifi samudta'padarß viraSaydne 

fyyäldfi käko vä sprSatu yadi vä päi!i4utanayafifl 
„Gegründet ist ein mächtiges Reich auf dem vom Ozean umwallten Erden- 
rund; die Welt ist genossen und (wieder) aufgegeben worden; vollbracht 
ist das unendliche, gesamte Werk; jetzt ist erlangt der rechte Platz auf 
dem -Hcldenlager : Schakal oder Krähe oder aber der Pän^u-Sohn möge 
daran rühren.*/ — Das Zitat ist ?? 

*) ,,The niaxim of the [apparently simultaneous] piercing [with a 
needle] of one hundred lotus leaves" : vergl. Jacob, A Handful of Po- 
pulär Maxims II, 43; III, 144. 

^) K^irasvämin ist einer der rund fünfzig Kommentatoren zum 
AmarakoSa und gehört nach Zachariae (Grundriß I, 3 B p. 2l) wohl 
in das elfte Jahrhundert. Die Ausgabe von B o r o o a h steht mir nicht 
zur Verfügung. (Berhampore 1887 — 88.) 

6* 
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des Wortes aharfipärvikä annehmen, da die Worte parva 
und prathama dem Sinne nach nicht imterschieden sind. 
[55a] Nämlich so: Wo alle sprechen: „Ich zuerst", das ist aharn- 
prathamikä. Den Sinn nicht änderndes ka tritt an oder 
ika im Sinne von „das und das besitzend**. So ist die 
aha ni prathamikä soviel wie aharfipärvikäy Eile beim Ausführen 
ein tmd desselben Zieles auf einmal. Da sie aber (eigent- 
lich) nicht möglich ist, weil ja Abstanmiung usw. unbe- 
seelt sind,i) so ist das eine metonymische Bezeichnung für 
die dementsprechende Befähigung zur Verbindung; und die 
Dinge, die dieser teilhaftig werden, sind danach so (aham- 
prathamikäbhäj) genannt; d. h., es sind solche, die sich zu 
einer Verbindung unter gegenseitiger Beeinträchtigung 
eignen. Ihre Verbindung zu einem Ziele, die Verbin- 
dung^) zu einem Zwecke, ist ebenfalls ein solcher samac- 
caya. — Beispiel: Abstammung (kula), Familie; nach Wiiva^) 
bedeutet kula Familie, Menge und Haus. Gestalt, Schön- 
heit; Alter, Jugend, indem gerade dies Grund zum Stolze 
ist; Wissen, Gelehrsamkeit usw.; tmd Geld, Vermögen, 
macht jenen Glücklichen stolz (madayati)^ verursacht Stolz 
(mada)y Überhebung, also madayati; eine Form vom Prae- 
sens Activi (der Wurzel mad) mit Suffix / im Sinne von 
„das und das tun, bedeuten**. — Hier bewirkt die gleiche 
Bedeutsamkeit von Abstammung usw. nach dem Satze von 
Scheune und Taube*) die Empfindung von ästhetischer) 
Schönheit. 

Das Aneinanderreihen von nacheinander- 
folgenden, auf einen gerichteten (Ereig- 
nissen) aber ist kärakadi pakam, — Der Wan- 
derer geht, kommt, blickt, fragt. (116) 

Das Aneinanderreihen, Zusammenstellen, von mehreren 



Diese unbeseelten Binge können natürlich nicht sagen: „Ich 
zuerst." 

^) Man lese ^ mtfibandho sta'.t des ^ saipbodho der Ausgabe. 

^) Das Zitat stimmt nicht (Z a c h a r i a e). 

*) Diese Maxime erscheint an allen Stellen in der Form khale usw. 
Vergl. Jacob a. a. O. II, 14 („The maxim of pigeons alighting on a 
threshing-floor"); III, 132. 
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nacheinanderf olgenden, auf einen gerichteten, der Reihe 
nach eintretenden und auf einen bezüghchen Dingen ist 

[55b] kärakadipakam ; ein kärakam^ Agens, Verbum usw., als 
dlpakamy gleichsam als Lampe; nach der Etymologie: 
etwas, wobei zu mancherlei beigetragen wird; — Beispiel: 
Der Wanderer geht, kommt wieder, blickt und fragt, nach 
etwas, ist zu ergänzen. Weil hier das Wort „Wanderer**, 
der Kasusbegriff des Agens, mit mehreren Verben verbunden 
ist, so besteht Ähnlichkeit mit dem dipakam; weil (aber) 
dabei die Gleichzeitigkeit der (durch die Verben aus- 
gedrückten) Handlungen nicht ausgedrückt werden soll, so 
ist dies der Unterschied vom samuccaya, 

samädhi ist Leichttunlichkeit eines Vor- 
habens infolge der Nähe einer besonderen 
Ursache. — Sehnsüchtig war einerseits die 
Dirne, anderseits ging die Sonne unter. (117) 

Leichttunlichkeit eines Vorhabens, Leichtigkeit der 
Ausführung eines Vorhabens, infolge der Nähe einer be- 
sonderen Ursache, weil (noch) eine andere Ursache vor- 
handen ist, ist samädhi; nach der Etymologie: richtiges 
(samyag) Bewirken (ädhäna), Hervorbringen. — Beispiel : 
Einerseits . . . andererseits, als ... da [oder: kaum . . . 
als . . .]. Die Dirne, das Kebsweib, war sehnsüchtig (ut- 
kar^thitä)^ eine, bei welcher das Halsrecken (utkanfhä)y die 

[56a] Sehnsucht, entstanden ist. Nach Pä^ V, 2, 36 (steht hier 
in utkanfhitä) das Suffix Ita im Sinne von „das und das 
ist daran zum Vorschein gekommen**. Da ging die Sonne 
unter. Wiewohl hier die bloße Sehnsucht das Verlangen 
des Kebsweibes erfüllen hilft, so ergibt sich doch (außer- 
dem noch eine besondere) Leichttunlichkeit, da eine be- 
sondere Ursache in Form der beim Untergang der Sonne 
eintretenden Finsternis vorhanden ist. (Das Beispiel) ent- 
spricht also der Definition. 

pratyanikam ist Gewalttat gegenüber dem 
Verbündeten eines starken Feindes. — Die 
Begleiter der siegreichen Augen, die Ohren, 
wurden von den Wasserlilien nach unten ge- 
bracht. (118) 
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Gegenüber dem Verbündeten (paksa), der befreundeten 
Macht, eines mächtigen Feindes. Nach Amara (?)i) be- 
deutet pak^a Seite, Flügel, ru Beweisendes, Freund, Heeres- 
macht und Mauer. Gewalttat, Demütigung, im Sinne von 
Qual, pratyanlkaniy „im Heere": ein adverbielles Kompo- 
situm in der Bedeutung eines Kasus. Oder: das Heer 
[56b] (anlkam) zum Ziele nehmend, daher pratyanlkam. Nach 
Pä^ II, 1, 14; ein adverbielles Kompositum. — Beispiel: 
Die Diener der siegreichen (jaitra) Augen: sie beide siegen 
so, daß es trefflich ist; daher sind sie siegend (jetfnl). 
Nach Pä^ III, 2, 134 tritt im Sinne von „etwas trefflich 
ausführen" das Suffix tr an. jetfni ist so viel wie jaitra; 
und zugleich sind es Augen, also jaitranetre: deren Be- 
gleiter. Das ist doppelsinnig: in der Nähe befindlich oder 
Diener. Von den Wasserlilien, Lotussen, werden (diese,) 
die Ohren(,) nach unten gebracht, von deren Last über- 
wältigt oder gedemütigt: auf Grund dieses Doppelsinnes 
ergibt sich Übereinstinunung (des Beispieles) mit der De- 
finition; und dadurch wird implicite auf die Wasserlilien 
der Wunsch zu biegen übertragen, so daß durch diese Figur 
(zugleich auch noch) ein alanikäradhvani (ausgedrückt wird). 
— Eine andere Art mag man im Kuvalayänanda (p. 134) 
nachsehen. 

Das Zustandekommen einer Sache auf 
Grund des Wievielmehr wird als kävyärthä- 
patti angesehen. — Der Mond da ist durch 
dein Antlitz besiegt: was braucht man noch 
von der Teichrose zu reden? (119) 

Das Wievielmehr (kaimutyam) ist das Verhältnis des 
wie viel mehr (kirn uta) ; auf Grund dieses, d. h., auf Grund 
der Anwendung des Wortes „wie viel mehr** Zustande- 
kommen einer Sache, Erfassen der implicite ausgedrückten 
Sache, ist käv yärthäpatti^ (Jie auf ein Gedicht bezügliche 
Erfassung des Sinnes. Durch das Wort „Gedicht** soll die 
arthäpatti der täntrikäs^) ausgeschlossen werden, da diese 



^) Bei Amara kann ich dieses Zitat nicht finden. 
( ' ^) Damit sind die Anhänger des Jfimä9;t«d-Systemes gemeint. 
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unter die Figuren des Schlusses (pramäna) fällt. Wird an- 
gesehen, zu ergänzen: von den Gelehrten. — Beispiel: Ei, 
[57aJ Geliebte, durch dein Antlitz ist der Mond da, der bekannte 
Schließer der Tageslotusse, besiegt. Was braucht man 
also noch davon zu reden, daß die Teichrose, der Tag- 
lotus, besiegt ist? Das soll heißen, auch ohne daß man 
davon spricht, ist es geschehen. Da das Wort „Wieviel- 
mehr** ein elliptischer Ausdruck ist, sagen manche, (die 
Fig^r ergebe sich) auch bei der Anwendung eines anderen 
Wortes mit dieser Bedeutung. Hier wird der implicite aus- 
gedrückte Sinn: „Wenn der Lotusbesieger Mond besiegt 
ist, ist der Lotus erst recht besiegt** nach dem Satze vom 
Stock imd Kuchen^) angedeutet. 

Das Begründen einer zu begründenden 
Sache ist käv yalingam, — Besiegt bist du, 
träger Kandar pa; in meinem Herzen ist der 
Dreiäugige. (120) 

Das Begründen, Erhärten, einer zu begründenden, der 
Begründimg bedürfenden Sache, d. h. ihr Verstehen an 
Gründen, ist kävyalinganiy das in der Poesie gemeinte Cha- 
rakteristikum (Ungarn), Von dem in der Logik gemeinten 
Ungarn abzutrennen: dabei; das Wort kävya (Poesie). Wie 
Govardhana^) sagt, sind Axiom, Schluß, Begründung, Be- 
weismittel und Argumentation die Bekräftiger. Das Wesen 
der Begründung wird im Agnipuräna^) besprochen: „Be- 
gründung ist der Bekräftiger einer Sache, die zu bekräf- 
tigen gewünscht wird. Sie wird als zweifach gelehrt, als 
[57b] käraka imd jnäpaka,**^) Da ist nun bei einer käraka-Be- 



„"When a stick and some cakes are tied together and, when 
the stick has been eaten away by a rat, we are naturally led to believe 
that the cakes also have been eaten by the rat, the two things behig sa 
ck)sely connected (Subrahman^ya). Vergl. Jacob a. a. O. I, 21; III, 136. 

^) Mit Oovardhana ist hier wahrscheinlich der Kommentator zum 
Anumämiakhat^O' des Tattvacintämaf^ididhiti gemeint. 

') AgnipurävMm 344, 29/30 der Ed. Bibl. Indica. 

*j käraJcahetu ist nach A p t e „the active or efficient cause" ; jnäpa- 
kahetu ^,a significant expression, a suggestive rule or precept, said of such 
mies as imply something more than what is actually expressed by the 
words of those rules themselves**. 
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gründung wie z. B. in dem Satze: „Mit dem Stocke der 
Topf",^) keine Rede von kävyalingam, da so etwas kein 
Wohlgefallen bereitet. — Beispiel: Ach, träger, törichter, 
Kandarpa^) du bist von mir besiegt. Zu ergänzen ist tvam^) 
„du**. Denn in meinem Herzen ist der Dreiäugige, 5iva. 
Hier bedarf die Besiegung des Liebesgottes der Begrün- 
dimg, da sie schwer ausführbar ist; imd diese Begründung 
geschieht durch die Aussage, daß 5iva nahe sei. Also 
(haben wir hier) ein kävyalihgam^ wobei die Begründung 
im Satzsinne liegt. Die im Wortsinne liegende Begrün- 
dtmg aber ist ausführlich im Kuvalayänanda (p. 136 ff.) 
behandelt. — Es sei kurz darauf hingewiesen, daß hier 
eine Vermischung dieses (kävyalingam) mit (der Fig^r des) 
parikaränkura oder parikara vorliegt, da das Wort „Drei- 
[58a] äugiger** bedeutungsvoll gebraucht wird. 

Der Ausdruck des Allgemeinen und Be- 
sonderen dürfte arthäntar anyäsa sein. — 
H anumat überschritt den Ozean: was is^t Hoch- 
gemuten schwer ausführbar? (I2i) 

Der Ausdruck des Allgemeinen imd Besonderen — zu 
gleicher Zeit, ist zu ergänzen — zweier Dinge, von denen 
das eine viele, das andere nur .wenige umfaßt, ist arthän- 
taranyäsa, Klarl — Beispiel: Hanämat^ der Stahlleibige,*) 
überschritt den Ozean, gelangte über das Meer, da die 
Wurzeln mehrere Bedeutungen haben. Nämlich so: was 
ist für Hochgemute, Übermenschen, schwer ausführbar? 
Der Sinn ist: nichts. Hier wird das Allgemeine genannt 
zwecks Begründung des Besonderen mit dem in Rede 
stehenden Sinne. Ein Ausdruck unter dem Gesichtspunkte 
des Allgemeinen imd Besonderen ist arthäntaranyäsa^ ein 
Ausdruck im Verhältnis von Begründung und Begründetem 



*) „Mit dem Stocke der Topf" ist eine Maxime, die bei Jacob fehlt. 

^) Ein Name des Liebesgottes. 

') Eigentlich eine recht überflüssige Ergänzung, da der Text jito *8i 
keinen Zweifel aufkommen läßt. 

*) vajrängaf^, was sonst nur in der Bedeutung „Schlange" bekannt 
ist, soll hier wohl Synonympn von * vajrakankafa sein, welches ein Bei- 
name Hanümats ist. . 
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ist kävyalingam : so ist die Unterscheidung im Kuvalayänanda 
(p. 142). Ein Ausdruck im Verhältnis von Wirkung und 
Ursache aber fällt unter das kävyalingam; einige sagen, 
unter den arthäntaranyäsa. 

Nachdem (der Verfasser) die Begründung des Be- 
sonderen durch das Allgemeine an einem Beispiel gezeigt 
hat, erläutert er (nun) die Begründung des Allgemeinen 
durch das Besondere an einem Beispiele: 

Durch die Verbindung mit einem vorzü ge- 
reichen Dinge gelangt ^uch ein ganz Ge- 
[58b] ringer zu Gewicht. Infolge .des Haftens am 
Blumenkranze wird die Schnur auf dem Kopfe 
getragen.i) (122) 

Durch die Verbindung mit einem vorzügereichen Dinge, 
durch die Vereinigung mit einem mit Vorzügen versehenen 
Gegenstande, gelangt auch ein ganz geringer Gegenstand 
zu Gewicht, Größe. Nämlich so: Die Schnur, ein Faden 
aus Baumwolle usw., wird infolge des Haftens am Blumen- 
kranze, infolge ihrer Verbindung mit dem Blütengeflecht, 
auf dem Kopfe getragen. Das Wort „Kopf* bedeutet hier 
im weiteren Sinne „Hals". Hier bekommt der leichte (un- 
bedeutende) Gegenstand Schnur infolge des Haftens an 
den mit dem Vorzug des Wohlgeruches versehenen Blumen 
Gewicht, Gewichtigkeit oder Ansehen. (Das Beispiel) ent- 
spricht also der Definition. Hier sagen einige, die Blumen 
seien im Besitze von Vorzügen {guna^ auch = Schnur), weil 
sie als Fäden die Staubfäden besäßen; andere, weil sie 
mit Fäden geflochten würden; die Kenner aber, weil sie 
Wohlgeruch besitzen. Denn das Wort gutta ist bekannt 
im Sinne von . . ,^) Faden, aber nicht von Staubfaden usw. 
So sagt denn Ke§ava ( ?) :^) „guna bedeutet Nebensache, Ge- 
stalt usw., Bogensehne, Schnur, Vrkodara (= Bhlmasena)^ 



*) Etwas auf dem Kopfe tragen oder auf den Kopf legen, ist ein 
Zeichen von Ehrung resp. Ehrfurcht, woran die Auslegung des Wortes 
„Kopf" (=: Hals) durch den Kommentator nichts ändert. 

^) Im Texte das sinnlose Wort pratyarficärüpe (tantau). 

8) Ganz ähnlich Viiva mit der Variante aüde (Z a c h a r i a e). 
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stambha („Pfosten" ?), sattva usw., Friede usw., Wissen usw., 
grün usw/* 

Wobei Besonderes, Allgemeines und Be- 
sonderes vorliegen, das ist vikasvara, — Er 
wurde nicht besiegt: Große sind ja wie die 
Meere unantastbar. (123) 

Wobei Besonderes, Allgemeines und Besonderes der 
Reihe nach vorliegen, das ist vikasvara; nach der Etymo- 
[59a] logie: sich ausbreitend (vikasan) führt er das gut aus. An 
die Wurzel kas „sich ausbreiten** tritt vara in der Bedeu- 
tung von „das und das gut ausführend**. Die Menge der 
Worte und die Fülle der Bedeutungen ist hier unter dem 
„sich ausbreiten** verstanden. Daher ist die Fülle des 
(ästhetischen) Wohlgefallens das, was die „Fig^r** aus- 
macht. — Beispiel : Er, der König, wurde von den Gegnern 
nicht besiegt. Ja, denn. Große sind unantastbar, unbe- 
sieglich. Wie wer? Wie die Meere; gerade so wie die 
Meere wegen ihrer Größe unantastbar sind. Hier liegt nach 
Art des Vergleiches eine Dreizahl von Gegenständen vor. 
— Im Kuvalayänanda (p. 143) gibt es auch noch eine andere 
Art; nach der Lehre der Alten aber ist das eine Mischung 
von zwei arthäntaranyäsaSy aber keine besondere „Figur**, 
oder ein besonderer Name für diese letztere. 

prauihoktl istdie Annahme einer Nicht- 
ursache für eine genannte Sache als Ursache 
dafür. — Die Locken sind dtinkel wie die 
Fülle der tamälas^) am Ufer der Kalinda-Ent- 
sprossenen. (124) 

Die Annahme einer NichtUrsache für eine genannte 
Sache, einer Nichtursache für eine genannte Sache, in Rede 
stehende Sache, als Ursache dafür, die Behauptung, sie 
I59b] sei die Veranlassung für das zu Schildernde, ist prauihokti, 
nach der Etymologie : die Rede (ukti) von prauihaSy Klugen. 
Kluge lieben ja absonderliche Fiktionen I — Beispiel : Knnas 
Locken, Haare, sind dunkel wie die /a/wö/ö-Mengen am 
Ufer der /Cfl///^fl^fl-Entsprossenen. Die /Cfl///zrfa-Entsprossene, 



^) Xanthochymus pictorius. 
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die vom Kalinda-Gehirge Stammende, Yamunä;^) was für 
/fl/wä/fl - Mengen an deren Ufer sind, wie diese dunkel, 
schwarz. Nach Keiava ( ?) bedeutet mecaka (dunkel) schwarz 
und rauchfarbig. Hier wird aus der Nichtursache für die 
Schwärze der tamälas, die am Ufer der Yamunä gewachsen 
sind, was aber keine Ursache (für die Schwärze) ist, imter 
Bezugnahme auf die Argumentation: „Was bei etwas 
Schwarzem sich befindet, wird (selber) schwarz"*) ein At- 
tribut der tamälas gemacht; (das Beispiel) entspricht also 
der Definition. 

sarribhävanä ist das Bedenken mit „wenn es 
so wäre" zur Erreichung von etwas anderem. 
— > Wenn 3esa der Sprecher wäre, würden 
deine Vorzüge aufgezählt werden. (125) 

sambhävanä ist das Bedenken, die Erwägung, in Form 
von „wenn es so wäre** usw. zur Erreichung, Erfassung, 
von etwas anderem, dem implicite ausgedrückten Sinne, 
der anders ist als der in den Worten enthaltene. Klar! 
Die Definition ist nicht zu weit gefaßt, indem ja ausdrück- 
lich gesagt wird, daß die Verwendung von „wenn** usw. 
[60a] dabei in Betracht komme. — Beispiel: Ach, Gott, wenn 
der Sprecher 3e?a^) wäre, tausendmündig wäre, oder, wenn 
^esa der Sprecher wäre, dann würden deine Vorzüge von 
ihm aufgezählt werden. Hier ergibt sich aus der Erwägung, 
die durch die Verwendung von „wenn** usw. eingeleitet 
wird, daß der Vorzüge unzählige sind. 

Die der Erreichung irgend einer Irreali- 
tät dienende Setzung eines anderen irrealen 
Dinges ist mithyädhyavasiti. — Wer einen 
Luftkranz trägt, dürfte eine Hetäre gewinnen. (126) 

Die „Irrealität von irgend etwas** ist. .,irgend eine Ir- 
realität**: ein determinatives Kompositum, dessen Vorder- 



Heute Jumna. Sie führt schwarzes Wasser. 

2) Die kühne Behauptung liegt hier darin, daß angenommen 
wird, die tamälas seien deshalb so dunkel, weil sie am Ufer der schwarzes 
Wasser führenden Yamunä gewachsen seien. 

^ Se^a ist der die Erde tragende Schlangendämon, auf dem der 
Gott Vi^VLU ruht. Man schreibt ihm tausend Mundöffnungen zu. 
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glied im Sinne des Genitivs steht (kirncinmithyätva). An 

kirn tritt, wenn es mit einer Kasusendung versehen ist, das 
die Bedeutung nicht ändernde cid- als Partikel oder Suffix, 
[60b] Bei einem mit cid auslautenden Worte fällt im determina- 
tiven Kompositum die Genitivendung ab. — Die zu deren 
Erreichung dienende Setzung, Setzimg behufs deren Er- 
reichung, eines anderen irrealen Dinges, eines anderen, 
Dinges, das als irreal existiert, ist mitkyädhyavasitiy nach der 
Etymologie: ein als irreal existierendes Annehmen einer 
Ansicht (mithyäbhätam adhyavasänam), — Beispiel: Wer 
einen Luftkranz trägt, ein Gewinde aus Himmelsblumen, 
dürfte eine Hetäre gewininen, sich eine Kurtisane will- 
fährig machen. Hier ergibt sich aus der Bemerkung über 
das Tragen eines Kranzes aus Blumen aus der Luft die 
Irrealität der Willfährigmachung der Hetäre; imd da die 
Verwendimg von „wenn** usw. (hier) nicht stattfindet, ist 
(diese Figur) von der vorigen verschieden. 

Die Schilderung des Ebenbildes des zu 
schildernden Satzsinnes an dem in Rede 
stehenden ist lallt am, — Nachdem das Wasser 
abgeflossen ist, wünscht diese einen Damm! ' 
herzustellen. (127) 

An dem in Rede stehenden, vorliegenden. Von dem, 
Satzsinn, der zu schildern ist, geschildert werden soll, 
das Ebenbild, Substitut; dessen Schilderung ist lalltam. 
Klar I — Beispiel : Diese, Liebhaberin, wünscht einen Damm 
herzustellen, will einen Deich bauen, nachdem das Wasser 
abgeflossen ist. Hier will die in Rede stehende Lieb- 
[61a] haberin, nachdem ihr Liebhaber gegangen ist, seine Zu- 
rückholung bewirken: das ist der zu schildernde Satzsinn. 
Da nim (in dem obigen Beispiele) ein Sinn geschildert 
wird, der das Substitut davon bildet, entspricht es der De- 
finition; und weil mit „diese** auf das in Rede Stehende? 
hingewiesen wird, imt.erscheidet sich (diese Figur) von 
rüpakaniy atUayokti usw. 

Die Erreichung einer Sache seitens des 
Sehnsüchtigen ohne Mühe ist prahar sanam, — 
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Ihm, der an sie gerade dachte, wurde gerade 
diese Botin zugeschickt. (128) 

Die Erreichung einer Sache seitens des Sehnsüchtigen, 
bei dem Sehnsucht entstanden, der voller Verlangen ist, 
das Zustandekommen des Zieles, ohne Mühe, Bemühung, 
ist praharsanam. Klar I — Beispiel : Ihm, dem Liebhaber, 
d. h., indem es ihm galt -^ der Dativ wegen der Wajhl 

•' * des Verbums^) — der an sie gerade, an die wegen ihrer 
Geschicklichkeit in der Versöhnung der Liebsten erwünschte 

[61b] Botin, dachte, ihrer gedachte, wurde gerade diese, ihm er- 
wünschte, Botin, Dienerin, zugeschickt, gesandt. Während 
der Liebhaber voller Sehnsucht (fragte): „Wann wird jene 
Spröde zu mir eine angenehme Botin senden?** wurde ihm> 
ohne daß er sich selbst bemühte, durch Schicksalsfügung, 
von der Liebhaberin gerade diese zugeschickt: (das Bei- 
spiel) entspricht also der Definition. Das Kennzeichen der 
Sehnsucht aber ist im Kuvalayänandä^) besprochen. 

Auch die Erreichung einer über das Ge- 
wünschte hinausgehenden Sache ist prahar- 
sanam. — Während er^) die Lampe anstecken 
wollte, ging die Sonne auf. (129) 

Auch die Erreichung, der (^winn, einer über das Ge- 
wünschte, Erstrebte, hinausgehenden Sache, einer anderen 
Sache, die hervorragendere Vorzüge besitzt, ist prahar- 
sanam. Trotzdem man kraft des Wortes „auch** versteht, 
was gemeint ist, wird doch ( prahärsanam) nochmals ge- 
setzt, damit es sich recht schön ausnimmt. — Beispiel: 
Während er die Lami>e anstecken wollte, ging die Sonne 



Nach Päfjtini II, 3, 12 steht der Akkusativ oder Dativ als Objekt 
bei Verben in der Bedeutung von „gehen'*, wenn eine wirkliche Be- 
wegung stattfindet. 

^) Die Definition der Sehnsucht, die natürlich in der indischen 
Erotik eine große Rolle spielt, lautet hier p. 149: „Sehnsucht ist eine be- 
sondere Art von Verlangen. Die Weisen verstehen unter Sehnsucht das von 
Vorstellungen begleitete Verlangen nach der Erreichiing dessen, wobei 
nach der Einbildung (der betreffenden Person) ein Kosten der Lust aller 
Sinne stattfindet.'* 

*) Oder „sie**, wie Suhrdhmanya annimmt. 
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auf. Hier ereignete sich mühelos für den nach der Lampe 
[62a] Verlangenden der Gewinn der Sonne, der Tagesanbruch: 
(das Beispiel) entspricht also der Definition. 

Auch die Gewinnung der Frucht unmittel- 
bar, infolge einer Bemühung, die auf die Er- 
reichung des Hilfsmittels (dazu) abzielt. — 
Während er nach der Schatzkollyriumpf lan- 
zen Wurzel grub, fand er den Schatz (selbst). (130) 

Auch die Gewinnimg der Frucht unmittelbar, die Er- 
reichung des Zweckes, infolge einer Bemühung, die auf 
die Erreichung des Hilfsmittels (dazu) abzielt, um der Er- 
langung des Werkzeuges (dazu) willen geschieht — ist 
praharsanam : so ist der Zusammenhang (mit dem Vorher- 
gehenden). — Beispiel: Die Schatzkollyriumpflanzenwurzel : 
Schatzkollyrium ist ein KoUyrium, das einen Schatz er- 
kennen läßt ; eine Pflanze (ausadhl)^ die dem Schatzkollyrium 
dient, ist eine Schatzkollyriumpflanze. Nach dem Lexikon^) 
sind die aw^öt/ÄJ-Pflanzen solche, die mit dem Reifen der 
Früchte absterben. Das Wort ausadhl konunt auch mit 
langem i am Ende vor, nach der Regel krdikäräd aktinah;^) 
Haima^) aber sagt: ^fi^adhi und ausadhl ist (eine Pflanze), 
die mit dem Reifen der Früchte ein Ende hat.** — Ein 
Mann, der nach der Wurzel einer solchen grub, (die Erde) 
aufriß, fand den Schatz (selbst), bekam eine Menge Geld. 
Nach Amara (I, 2, 75) sind nidhi^ Maskulinum, (Schatz,) 
und sevadhi (gleichbedeutend); die Arten des Schatzes sind 
Lotus-, Muschelschatz usw.*) — Hier hat (der Mann,) der 
[62b] die Erde aufgräbt, um die (Schätze-)Kollyrium produzierende 
Wurzel zu fassen, gerade dort den Anblick des Schatzes; 
(das Beispiel) entspricht also der Definition. 

Die Erreichung eines dem gewünschten 



Amara II, 4, 6. 

*) Im Gai!jM> zu Pätiini IV, 1, 45 bahvädi (Kiel hörn). 

^) Ahhidhänacintämaiati 1117 steht au^adhif^ syäd o^adhis ca. 

*) Der Kommentator MaheSvara zitiert zu Amara I, 2, 75 eine 
Strophe, in der die neun Arten von Schätzen aufgezählt werden; Der 
große Lotus-, der Lotus-, Muschel-, Delphin-, Schildkröten-, Mukunda- 
^:= Yi^nu), hinda-, nila- und ÄrÄart'd-Schatz. 
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entgegengesetzten Dinges aber ist vi^äda- 
nam. — 'Als er die Lampe zum Leuchten bringen 
wollte, da gerade erlosch sie. (131) 

Die Erreichung eines dem gewünschten entgegen- 
gesetzten Dinges: ein Ding, welches dem gewünschten, er- 
strebten, Dinge entgegengesetzt, das Gegenteil davon, ist, 
dessen Erreichung, tatsächliche Erlangung, aber ist vi^äda- 
nam. Klar! — Beispiel: Als er die Lampe zum Leuchten, 
durch Aufgießen von öl zum Hellerbrennen, bringen wollte, 
da gerade erlosch (nirväria) die Flamme, ging sie aus. 

; Nach Pä^ VIII, 2, 50 ist hier als Suffix das Part. perf. pass. 

na statt ta angetreten. Nach Amara^) bedeutet nirvänam 

[63a] Seelenruhe, Erlösung, Untergang und Elefantenbad. 

Wenn aus Vorzug und Mangel des einen 
(sich) diese beiden bei einem andern (er- 
geben), so ist das ulläsa, — „Möchte auch 
mich eine lehrbare Frau durch ein Bad läu- 
tern!** Das wünscht die J ähnavl,^) (132) 

Wenn mit Vorzug tmd Mangel, Erhöhung und Er- 
niedrigung, des einen, eines beliebigen Dinges, diese beiden, 
Vorzug und Mangel, bei einem andern, Dinge, geschildert 
werden, dann ist das ulläsa. Klar! — Wenn nun auch hier 
in den Worten „Vorzug und Mangel**, die ja (in obiger 
Strophe) nicht (nach allen Möglichkeiten miteinander) ver- 
bunden werden, das kopulative Kompositimi schwierig (zu 
konstruieren) ist, so muß man trotzdem die verschiedenen 
Arten^) in Gedanken herstellen und so die Verbindung als 
geschehen betrachten. — Beispiel : „Möchte auch mich eine 
ehrbare Frau** — eine treffliche: nach Amara (II, 6, 6) 
sind sädhvly satl und pativratä (Synonyma) — durch ein 



*) Das Zitat stammt nicht aus AvnaraX Vergl. SäSvata 13 und 
HeTnacandra, Anekärthasarßgraha III, 201. 

*) Patronymikum der Gangä. 

^) Es kann nämlich a) durch einen Vorzug auf der einen Seite 
ein Vorzug auf der anderen, b) durch einen Mangel auf der einen Seite 
ein Mangel auf der anderen, c) durch einen Vorzug auf der einen Seite 
ein Mangel auf der anderen und d) durch einen Mangel auf der einen 
Seite ein Vorzug auf der anderen geschildert werden. 
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Bad läutern!** Das wünscht die Jähnavl beständig. Hier 
wird durch den Vorrug der Sühnkraft der ehrbaren Frau 
[63b] dieser Vorzug an der Jähnavl geschildert; (das Beispiel) 
entspricht also der Definition. 

Nun (ein Beispiel für den Fall, daß) durch einen 
Mangel (auf der einen Seite) ein Mangel (auf der andern 
geschildert wird): 

Indem die Frauen der Feinde unter deinen 
Reisigen die für die Brüste geschaffene Härte 
ihren Fußlotussen wünschen, tadeln sie den 
All Schöpfer. (133) 

Indem die Frauen der Feinde, die Geliebten der getöteten 
Gegner, die für die Brüste geschaffene Härte zur Zeit der 
Flucht ihren Fußlotussen wünschen, tadeln sie unter deinen 
Reisigen (dhätl: so genannt, weil sie in Strömen [dhärä] 
einherstürmen [a(anti\ — richtig nach Pä^ VI, 3, 109 — ) 
den Rossen und Reitern, die herangekommen sind, den 
Allschöpfer, Brahman; d. h., sie machen ihm wegen ihres 
Unglücks Vorwürfe mit den Worten: „Pfui über den un- 
geschickten Allschöpfer, der die für uns infolge des Todes 
der Gatten in Witwenschaft Geratenen nutzlose Brüste- 
Härte schuf und dabei die für die Flucht förderliche Härte 
[64a] der Fußsohlen nicht schuf I** — Hier wird vermittelst des 
Mangels (in Gestalt) der Nutzlosigkeit der Härte der Brüste 
der Mangel (in Gestalt) des Tadels des Schöpfers ge- 
schildert. 

(Schilderung) eines Mangels vermittelst eines Vor- 
zuges : 

Das ist das Unglück gerade beim Gelde, 
daß es den Trefflichen nicht aufsucht. 

Das ist gerade beim Gelde das Unglück, das Er- 
mangeln der glücklichen Fügung — wie ist es denn da- 
mit? Darauf antwortet (der Verfasser:) — daß, insofern 
als, es den Trefflichen, Guten — nach AmaraS) sind sädhu^ 
sabhya, ärya und sajjana (Synonyma) — nicht aufsucht, 
nicht besucht. — Hier wird vermittelst des Vorzuges der 



Das Zitat ist nicht genau: vergl. II, 7, 3. 
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Besuchswürdigkeit des Trefflichen der Mangel des Geldes 
(in Gestalt) seiner imseligen Art geschildert. 

(Schilderung) eines Vorzuges vermittelst eines Mangels : 

Das ist schon ein Gewinn für die Fürsten- 
diener, wenn (ihre) Tötung nicht (stattfindet). (134) 

Wenn, so lange, die Fürstendiener nicht den Tod 
finden, dann ist das, auch ohne daß sie Lohn bekonunen, 
schon ein Gewinn, eben in Gestalt des Lebenbleibens. — 
Hier wird vermittelst des Mangels (in Form) der Grausam- 
keit des Königs das Unterbleiben der Tötung der Diener 
als Vorzug geschildert. Einige aber sagen, es sei dies das 
Wort eines Dieners an den König* mit der Anrede : „O Fürst.** 
Das ist nicht (richtig), da einem Diener eine solche 
[64b] Dreistigkeit nicht angemessen ist. 

Wenn durch diese beiden diese beiden 
aber nicht eintreten, ist dies ava jhälanikrti. 
— Nur ganz wenig Flüssigkeit faßt ein 
pjastha^^ selbst wenn es nach dem Meere 
kommt. 

Wenn durch diese beiden, Vorzug imd Mangel, diese 
beiden, Vorzug und Mangel, nicht eintreten, dann ist das 
avajnälarfikrtL Wiewohl hier das Wort alarfikrti erraten 
werden kanji, (ist es doch gesetzt,) um anzudeuten, daß 
selbst bei geringem ästhetischen Wohlgefallen von einer 
Beeinträchtigung keine Rede ist. — Beispiel, (in welchem 
[65a] sich) aus dem Vorzuge (des einen) kein Vorzug (beim 
andern ergibt): Ein prastha, ein Wassergefäß, welches ein 
prastha mißt, faßt nur ganz wenig Flüssigkeit, Wasser, 
selbst wenn es nach dem Meere, dem Ozeane, konunt. 
Hier wird vermittelst des Vorzugs der Größe am Meere 
das Nichtvorhandensein eines Vorzugs am prastha in Form 
des Fassens von mehr Wasser geschildert. 

Bei Mangel (einerseits) Nichtvorhandensein eines Man- 
gels (anderseits): 



1) Ein prastha = 32 pala, ein pala = 4 Icar^a, ein Jcar^a n='16 mä^a 
(Bohne). 

Schmidt, Merksprüche des Appayyadlk^ita. 7 
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Wenn die Taglotusse sich schließen, 
welche Beeinträchtigung ist das für den 
Nektarleuchter?!) (135) 

Wenn beim Mondaufgang die Taglotusse sich schließen, 
rusammenfalten, welche Beeinträchtigung ist das für den 
Nektarleuchter, Ambrosiastrahler ? Hier wird durch den 
Mangel in Form des Einschlafens der Taglotusse das Nicht- 
vorhandensein eines Mangels in Form einer Beeinträchti- 
gung am Monde geschildert, indem sein Mangel in Form 
des Hasses gegenüber den Taglotussen kraft des Vorzugs, 
Nektarstrahler zu. sein, wettgemacht wird. — Die Strophe 
(135) enthält sechs Stollen. 

Die Bitte um einen Mangel, weil man 
gerade darin einen Vorzug erblickt, ist 
anujhä. — Unglücksfälle mögenuns beständig 
treffen, unter welchen Hari gepriesen wird. (136) 

Die Bitte um einen Mangel, selbst um etwas Un- 
angenehmes, ist die Figur namens anujnä. (Der Verfasser) 
nennt den Grund, weshalb ein Mangel erbeten wird: weil 
man gerade darin, eben in dem Mangel, einen Vorrug er- 
blickt, d. h., sich darunter einen Vorrug vorstellt. — Bei- 
spiel: Mögen uns Gläubige beständig, inrnier, Unglücks- 
fälle treffen, unter welchen, Unglücksfällen, Hari, Visnu, 
gepriesen wird. Hier wird ein Mangel, die Unglücksfälle, 
[65b] erbeten, weil er dem Vorzuge, der, Lobpreisung Haris, 
förderlich ist. (Das Beispiel) stimmt also zur Definition. 

leSa ist das Vorstellen von Mangel und 
Vorzug als Vorzug und Mangel. — ,Ach, Pa- 
pagei, während alle (übrigen) Luftwandler 
nach Gefallen umherfliegen, ist für dich die 
Gefangenschaft im Käfig die Frucht deiner 
süßen Worte. (137) 

Das Vorstellen von Mangel und Vorrug, einem nicht 
guten xmd einem guten Dinge, als Vorrug imd Mangel — 
d. h. das Vorstellen eines Mangels als Vorzug und das 



*) Der Mond, dessen kühle Strahlen die von der Sonnenglut er- 
schöpften Menschen wie Nektar neu beleben. 
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Vorstellen eines Vorzugs als Mangel — ist die Figur le§a; 
(so genannt), weil dabei ein le§a (Bißchen), ein bißchela 
[66a] Vorstellung, vorliegt. Der Tatbestand des le&a ergibt sich, 
wie bei rüpakam usw., aus dem Vorhandensein einer be- 
gründeten Vorstellung. — Beispiel: Ach, ziim Ausdruck' 
der Betrübnis. Während alle, sämtliche, (übrigen) Luft- 
wandler, Vögel, nach Gefallen umherfliegen, sich nach 
Herzenslust ergehen, ist für dich, o Papagei, die Gtefangen- 
schaft im Käfig, eine Gefangenschaft in Gestalt des Ein- 
steckens in den Käfig, die Frucht deiner süßen Worte, 
lieblichen Aussprüche. Hier wird der Mangel in Gestalt 
der Nichtberedsamkeit bei allen (übrigen) Vögeln als Vor- 
zug und der Vorzug der Beredsamkeit beim Papagei als 
Mangel geschildert. Auch eine aprastutapraSanisä liegt 
hier vor. : 

Das Andeuten des anzudeutenden Sinnes 
durch Worte, die dem vorliegenden Sinne 
dienen, ist mudrä. — Diese Zarte ist hüften- 
schwer und augenpaarweit. (138) 

Das Andeuten des anzudeutenden Sinnes, das Erkennen- 
lassen des implicite ausgedrückten Sinnes, durch Worte, 
die dem vorliegenden Sinne dienen, den in Rede stehen- 
den Sinn darlegen, ist mudrä (Siegel), ein Versiegeln; nach 
der Etymologie: das Hineintragen eines nicht vorliegenden 
Sinnes in den vorliegenden Sinn ist mudrä, — Beispiel: 
Diese Zarte, Jungfrau, ist hüftenschwer, an den Hüften 
schwer, d. h., sie hat üppige Hüften; und ist augenpaar- 
weit, d. h., hat ein Paar weit(geöffnet)e Augen. Hier wird 
in dem Worte „augenpaarweit (drgyugmavipulä), welches (zu- 
nächst nur) dem in Rede stehenden Sinne dient, unter Ab- 
trennung (von vipulä) der Name einer besonderen Art des 
[66b] Metrums anustubh angedeutet, indem dieser (obige) Vers 
zu dieser Kategorie gehört.^) So werden in dem von 
Haläyudha angefertigten Kommentare rur Metrik (des 
Pihgald) die Namen aller Metra angedeutet; und (ebenso) 



Das Schema der ripw^-Strophe ist dadurch gekennzeichnet, daß 
an siebenter Stelle der Dipodie eine Kürze steht. 

7* 
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werden in der Visnubhaktikalpalatä^) die Namen der liinaren 
Tage, Wochentage usw. angedeutet. Da liegt eben die 
Figur namens mudrä vor. 

Das Setzen von nacheinanderf olgenden, 
nicht in Rede stehenden Dingen^) kennt man 
als ratnävali, — Der Viergesichtige, der Herr 
der Laksmly der Allwissende bist du, Erden- 
fürst. ' (139) 

Das Setzen, Einführen, von nacheinanderfolgenden, 
nicht in Rede stehenden Dingen, Begriffen, die eine be- 
stimmte Reihenfolge innehalten und nicht vorliegen, kennt 
man als, d. h., nennt man, ratnävaU. Dieses Wort ratnävali 
ist gauria:^) weil sich dabei eine Ähnlichkeit (mit einem 
Satze) ergibt, in dem eine Reihe von zwr Sache nicht*) ge- 
hörenden Dingen in einen zur Sache gehörenden Ausspruch 
geradeso eingeführt werden, wie man eine Reihe Juwelen 
in Gold faßt. — Beispiel: O Erdenfürst, du bist caturäsya^ 
schöngesichtig imd, als doppelsinnige Metapher, der Vier- 
gesichtige ;*) Herr der Lak^mi, reich an Glücksgütern und, 
als doppelsinnige Metapher, Gatte der Ramä^) der All- 
wissende, alles wissend und, als doppelsinnige Metapher, 
[67a] ^arfikara?) Nach Haläyudha (I, 11) sind Särvajnä, Tri- 
puräntaka und Trinayana (Synonyma von äVä). — Hier 



Die Vi^t^fibhaktikalpalatä ist ein in der Kävyamälä als No. 31 
gedrucktes Gedicht von einem Funi9ottamäcärya in acht aiahakas. 

^) Suhrahmataiya liest (ebenso wie Kuvalayänanda p. 157 und Kävya- 
prdkäia p. 903, Z. 11) hramikarji prakrtärthänärji nyäaarß und übersetzt: 
„Ratnävali is a figure containing a number of words serving the sense on 
hand but put in an established order of succession (with reference to objects 
not on band)." Diese Übersetziuig ist, rein äußerlich angesehen, unrichtig. 
Man müßte nach obiger Lesort doch übersetzen: „Das Setzen von in 
Rede stehenden Dingen der Reihe nach (nennt man ratnävaUy* Aber auch 
sachlich scheint das unhaltbar, wiewohl die Erklärung des Vaidyanäthasüri 
Tatsat dagegen spricht. Der Candräloka liest wie die Ausgabe. 

^) „Von einer Qualität entnommen." 

*) Wenn man Äiädharas Erklärung von ratnävali folgen will, muß 
man tathäprastutärihapanktH^ lesen. 

'') Gott Brdhman. 

^) Gott Vi^u. 

'^) Gott Siva. 
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werden auf den in Rede stehenden König die (Eigen- 
schaften der) in bekannter Reihenfolge aufgezählten (Götter 
der Dreieinigkeit :) Brahman usw. übertragen. In der Figur 
der mudrä gibt es keinen (inneren) Zusammenhang des in 
Rede stehenden mit dem anzudeutenden Sinne ;^) wohl aber 
hier: das ist der Unterschied. 

tadguna ist die Annahme eines fremden 
Vorzuges (unter Aufgabe des ;eigenen Vor- 
zuges. — Zum Rubin wird deine Nasenperle 
durch den Glanz der Lippe. (140) 

Die Annahme eines fremden Vorzuges, das Annehmen 
einer anderen Farbe, unter Aufgabe des eignen Vorzuges, 
unter Preisgabe der eignen Farbe, ist tadguria; nach der 
Etymologie: etwas, wobei ein fremder Vorzug ist. Hier 
bedeutet das Wort guria „Farbe**; das Lexikon aber ist 
weiter oben zitiert worden.*) — Beispiel : Ei, GeUebte, deine 
Nasenperle, die den Nasenschmuck an dir bildende Perle 
— ein Kompositum mit Ausfall des Mittelgliedes — wird 
durch den Glanz der Lippe, den Liebreiz der Unterlippe, 
zum Rubin ( padmarägäyate), zum. kuruvinda. Nach Pä^ III, 
[67b] 1, 11 tritt (hier) in der Bedeutung „verfahren wie jemand 
oder wie etwas** das Suffix ya (mit Verlängerung des Aus- 
lautes) an (padntaräga). Hier ergibt sich der tadguria daraus, 
daß die Perle die weiße Farbe aufgibt und die rote Farbe 
der Lippe annimmt, wobei als selbstverständlich nicht (aus- 
drücklich) gesagt wird, daß die angenonmiene Farbe die 
vorzüglichere ist. 

Die Wiedererlangung des eignen Vor- 
zuges wird pürvaru pant genannt. — Wiewohl 
durch die Strahlen von Haras^) Hals besudelt, 
wird Se^a durch deinen Ruhm weiß. (141) 

Die Wiedererlangung des eignen Vorzuges, die Wieder- 
erlangung des durch einen fremden zum Schwinden ge- 



^) Daß die in Strophe 138 beschriebene Frau breite Hüften und 
weitgeöffnete Augen besitzt, hat mit dem Metrum, dessen Name darin 
versteckt ist, nichts zu tun. , ' , 

^) Zu Strophe 122. i 

*) Siva. ' 



\ 
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brachten eignen Vorzuges, wird pärvaräpam genannt; nach 
der Etymologie: etwas, wobei das frühere (pärvam), alte, 
Atissehen (rupam) wieder eintritt. — Beispiel: Wiewohl 
durch die Strahlen von Haras Hals besudelt, wiewohl durch 
die dunkelfarbigen Strahlen von Haras Hals^) besudelt, 
d. h. schwarz gemacht, ist Se^a^ der Schlangenkönig, 2) durch 
deinen^) Ruhm, den hellen, doch wieder weiß geworden. 
Die Dichter beschreiben den obwohl körperlosen Ruhm 
als weiß; und so sagt Vägbhata.-^) „Den obzwar unsicht- 
baren Ruhm — soll man darstellen, ist zu ergänzen — 
[68a] als weiß; und den Nichtruh'm anders als diesen.** 

Auch die FortÜauer des früheren Zustan- 
des, während ein Ding verändert worden ist. 
— Trotzdem die Lampe ausgelöscht war, 
herrschte doch große Helligkeit durch die 
Gürteljuwelen. (142) 

Auch die Fortdauer des früheren Zustandes, auch die 
Erreichung des früheren Zustandes — durch das Wort 
„auch** wird das ^ypärvaräpam^^ (aus dem vorhergehenden) 
entlehnt — während ein Ding, der zu schildernde Gegen- 
stand, verändert worden ist, eine Veränderung erfahren hat. 
Eine Veränderung ist zweifach: Verschwinden und Ein- 
treten eines anderen Aussehens. — (Beispiel:) Trotzdem 
[68b] die Lampe im Fürstenh^use ausgelöscht worden war, zur 
Ruhe gebracht war — zu ergänzen: (von der schüchternen 
Geliebten) aus Scham beim Liebesgenuß — herrschte doch 
große Helligkeit, überaus starkes Leuchten, durch die 
Gürteljuwelen, Bundedelsteine. Hier dauert infolge des 
Glanzes der Juwelen der frühere Zustand des Hauses trotz 
der Veränderung im Glänze der Lajmpe fort. In der Figur 
des vi§e^a wird der in Rede stehende Gegenstand als an 



*) Sivas Hals ist schwarzgebrannt, weil er das Icätaküta-Güi ver- 
schluckt hat, welches bei der Quirlung des Ozeans zum Vorschein kam 
und die Welt zu vernichten drohte. 

^) Der um Sivas Hals gewickelt ist. 

^) Gemeint ist irgend ein König, dem mit diesen Worten eine 
Schmeichelei gesagt wird. 

*) Väghhatälafjtlcära I, 18. 
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einer anderen Stelle befindlich geschildert; hier aber — 
und das ist der Unterschied — wird die Erreichung des 
betreffenden Zieles durch einen andern Gegenstand ge- 
schildert. 

Die Nichtaneignung der Eigenschaft eines 
verbundenen anderen (Dinges) nennt man 
atadguna. — Wiewohl lange in mein rotes Herz 
gelegt, wirst du doch nicht rot. (143) 

Die Nichtaneignung der Eigenschaft eines verbundenen 
anderen: Nichtaneignung, Nichtannahme, der Eigenschaft, 
die ein anderes, verbundenes, damit zusammentreffendes, 
(Ding) besitzt, nennt man atadguria^ nämlich, weil es das 
Gegenteil von tadguna ist. — Beispiel: Ach, Geliebter, wie- 
wohl lange, seit langer Zeit, in mein rotes, liebeerfülltes 
oder, doppelsinnig, mit Mennige- usw. Röte versehenes, 
Herz gelegt, in meine Seele hineingebracht, wirst du nicht 
rot, selber nicht gerötet (resp. verliebt). (Die Form ranjase) 
ist Präsens des Reflexivums von ranj. Bei der Lesart 
rajyasi (ist sie als) Intransitivum der vierten Klasse (zu er- 
klären). — Hier bildet die Schilderung des Mangels an 
Röte an dem in das gerötete Herz gelegten (Gegenstande) 

[69a] den atadguria, der (zugleich) mit einer viiesokti vermischt ist. 
Das Übermaß des vorher schon bekannten 
eigenen Vorzuges infolge der Nähe eines 
anderen ist anuguna, — Die dunklen Lotusse 
nehmen außerordentliche Dunkelheit an 
durch die Seitenblicke. (144) 

Das Übermaß des vorher schon bekannten, von früher 
schon an tmd für sich bekannten, eignen Vorzuges infolge 
der Nähe eines anderen, infolge des Naheseins' eines frem- 
den (Vorzuges), ist anuguria; nach der Etymologie: das 
was eine Eigenschaft (guria), Zurüstung, begleitet (anu- 

[69b] gacchati), — Beispiel: Die dunklen Lotusse, blauen Lo- 
tusse, nehmen durch die Seitenblicke — katäksäh: kafäniy 
krumlme, ak^irti^ Blicke, sind katäksäh, seitliche Anblickun- 
gen: durch diese — außerordentliche Dunkelheit, durch 
den Glanz des Auges schwärzeste Färbung; an. Hier wird 
an den Ohrlotussen ein Übermaß des an und für sich schon 
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bekannten Vorzuges infolge des Naheseins eines fremden 
geschildert, während in der Figur des samädhi die Er- 
reichung des Zieles sofort infolge des Naheseins von etwas 
anderem eintritt, was den Unterschied dieses von jenem 
ausmacht. 

militaniy wenn infolge der Ähnlichkeit 
ein Unterschied nicht bemerkt wird. — Der 
Saft des Lacks wurde nicht bemerkt an dem 
natürlich-roten Fuße. (145) 

Wenn infolge der Ähnlichkeit eines Paares von Dingen 
ein Unterschied, eine Zweiheit, nicht bemerkt wird, so (ist 
das) mllitam, „Das Sluffix ta bedeutet im Neutrum das 
nomen actionis" (Pä^ III, 3, 114). — Beispiel: An dem 
natürlich-roten Fuße, der Fußsohle, wurde der Saft des 
[70a] Lacks, die Lackfarbe, nicht bemerkt, als etwas Verschiedenes 
nicht erkannt. 

sämänyaniy wenn infolge der Ähnlichkeit 
ein Spezifikum nicht bemerkt wird. — Das 
Gesicht der Schönbrauigen, die in die Lotus- 
stätte eingedrungen waren, wurde nicht be- 
merkt. ' (146) 

Wenn infolge der Ähnlichkeit ein Spezifikum, eine 
Trennung durch unterscheidende Merkmale, nicht bemerkt 
wird, nicht erkannt wird — der tiefere Sinn ist: trotz der 
Überzeugung von der Zweiheit — so (ist d3is) sämänyam; 
nach der Etymologie : der Zustand zweier ähnlicher, samänuy 
(Dinge). — (Beispiel:) Das Gesicht der Schönbrauigen, 
Schönen, die in die Lotusstätte eingedrungen, in den Teich 
getaucht waren; oder die in eine Menge Lotusse einge- 
drungen waren, wurde nicht bemerkt, li 2icti Amara (I, 10, 28) 
ist Lotusstätte (padmäkara) so viel wie Teich. — Wiewohl 
es sich als selbstverständlich ergibt, daß die Lotusse (von 
den Gesichtern) verschieden sind, erkannte man doch 
mangels des unterscheidenden Merkmales des Lächelns usw. 
[70b] nicht, daß das und das das Antlitz sei. 

Bei dem Zutagetreten eines Unterschiedes 
und eines Spezifikums ergeben sich unmili' 
tarn und vi&e^aka, — Den von deinem Ruhme 
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gereinigten Schneeberg erkennen die Götter 
an der Kälte. — Als der Mond aufgegangen 
war, wurden Lotusse und Gesichter bemerkt. (147) 

Wenn ein Zutagetreten eines Unterschiedes und eines 
Spezifikums, des Verschiedenseins und des Ausgezeichnet- 
seins, stattfindet, dann ergeben sich unmilitant und vi&e^aka: 
bei dem Zutagetreten eines Unterschiedes unmllitam^ das 
Widerspiel des mllitam^ und bei dem Zutagetreten des Aus- 
gezeichnetseins vi&esaka^ das Widerspiel des sämänyam. — 
Beispiel für das unmllitam: O König, die Götter, Himm- 
lischen, erkennen den von deinem Ruhme gereinigten 
(mrsfa), durch deinen Ruhtn weiß gefärbten — (mr^fa) ist 
Part. Perf. Pass. vom Transitivum der Wurzel marj in der 
Bedeutung „reinigen**; bei der Lesart (tvadya§o)magnani ist 
es Part. Perf. vom Intransitivum der Wurzel maj ; ein 
determinatives Komposituni, dessen erstes Glied den Loka- 
tiv vertritt (ya&asi magnam) — Schneeberg, Himäcala^) an 
der Kälte (Sita), Kälteempfindung. Nach Amara (I, 3, 19) 
bedeuten Sitam sowie die (übrigen dort genannten) gleichen 
Worte eine Eigenschaft. — Sie erkennen, d. h., finden als 
Unterschied an dem Kaltsein heraus, daß es der Schnee- 
berg und nicht ein Ruhmeshaufen^) ist. 

[71a] (Beispiel für den) vi&esaka: Als der Mond aufgegangen 

war, wurden Lotusse und Gesichter bemerkt, d. h., erkannt 
auf Grund der Überlegung: „Die durch das Schließen 
ausgezeichneten sind Lotusse, und die durch das Fehlen 
des Schließens ausgezeichneten sind Gesichter.** Im vorigen 
Falle erkennt man bloß den Unterschied, im späteren aber 
erkennt man auch die unterscheidenden Merkmale der 
beiden Dinge, nach<iem man sidh von ihrer Verschieden- 
heit überzeugt hat; das ist der Unterschied. 

Eine mit irgend einer Absicht verbundene 
Antwort ist gädhottaram.^) — W o dies Röhricht 



*) Name des Himälaya, 
*) Vergl. Anm. zu Strophe 88 und 141. 

*) Svhrahma'^ya übersetzt : „A secret reply containing some indirect 
import (of the Speaker) is called the Reply." Er nimmt ^\so güihottäram 
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ist, Wanderer, da ist dieser Fluß gut zu 
überschreiten. (148) 

„Mit irgend einer Absicht verbunden**, ein karmadhäraya- 
Kompositum: irgend etwas und zugleich die Absicht, die 
darin liegt. Eine damit verbundene, versehene, Antwort 
ist güihottaram, Klarl — Beispiel: O Wanderer, Wanders- 
mann, wo dies Röhricht ist, da ist dieser Fluß gut zu 
überschreiten (sutarä)^ sukhena tiryate (wird bequem über- 
[71b] schritten). Nach Pä^ III, 3, 126 tritt a (an [su\tar) an zur 
Bezeichnung des Passivums. Hier erfolgt die Antwort 
(seitens einer Frau) auf die (zu ergänzende) Frage des 
Wanderers nach einer seichten Furt im Flusse in der Ab- 
sicht: „In der Röhrichtlaube soll die Stätte imseres Stell- 
dicheins sein!** (Das Beispiel) entspricht also der Definition. 
Die Alten sagen, daß hier trotz des Vorhandenseins eines 
dhvani^) die Natur der Figur nicht verloren geht. 

Eine Antwort, die von der Frage und von 
einer anderen Antwort nicht unterschieden 
ist, ist citram uttaram^) (citrottaram), — Wer 
ist auf die Erhaltung der Frau bedacht (ke 
däraposanaratäh)? Die kedära po^anaratäh (die 
auf Idie Erhaltung der Rieselfelder bedacht 
sind). — Wer wandelt in der Luft? Was ist 
vergänglich? i^ayah (die Vögel resp. das 
Leben). (149) 

Eine Antwort, die von der Frage imd von einer an- 
deren Antwort, — „Frage** imd „eine andere Antwort** 
bilden ein kopulatives Kompositum — von diesen beiden, 



als Subjekt und nicht, wie Äiädhara, als Prädikatsnomen, und hat dabei 
z. B. den Sähityadarpaf^a (X, 82), sowie den Kävyaprdkäia (p. 862) auf 
seiner Seite. Ich habe mich an meine Vorlage halten müssen. 

dhvaniy „Ton'*, ist der dritte Bedeutungskreis, den ein Satz 
haben kann: 1. wörtliche, 2. übertragene, 3. implizierte Bedeutung. Das 
Hauptwerk über dhvan% Änandavardhanas Dhvanyöloka, hat J a c o b i 
meisterhaft übersetzt, ZDMG LVI, 392 ff., 582 ff., 760 ff.; LVII, 311 ff. 

^) Subrahmaniya übersetzt gegen die Auslegung des Äiädhara: 
„When a skilfull reply is not different from the query . . . then it is 
called also the Reply.'* 
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nicht unterschieden ist, ist citrant uttaranty d. h. citrottaram. 
Wenn hier auch das Kompositum (citrottaram statt citrant 
uttaram) angemessen wäre, da man aus dem Satze den 
Namen (der Figur sonst) nicht ersehen kann, so liegt doch 
bisweilen, auch wenn (die betreffenden Worte) kein Kom- 
positum bilden, wie z. B. in mararfi dvi^anS) (statt muradvi^), 
darin der Name vor; (jenes citram uttaram statt citrottaram) 
ist also kein Fehler. — Das ist mm zweifach: (die Antwort 
ist) erstens nicht unterschieden von der Frage und zweitens 
nicht verschieden von einer anderen Antwort. Beispiel 
für das erste: Wer ist auf die Erhaltung der Frau be- 
dacht (ke därapo^anaratäh)^ geht auf in der Erhaltung der 
Gattin? So lautet die Frage; und die Antwort: die ke- 
därapo^ariaratähy die in der Pflege des Ackers aufgehen. 
Das ist ein citrottaram^ (lautlich) nicht unterschieden von 
(dem Wortlaut) der Frage. — Beispiel für das zweite: 
Wer wandelt in der Luft, geht am Himmel? So lautet 
die eine Frage. Was ist vergänglich, unstät? So lautet 
die zweite Frage. Die Antwort auf alle beide ist: vayah^ 
die Vögel: das Wort vi mit der Endung as des Nomina- 
tivs im Plural. Außerdem (bedeutet aber) vayah („Alter**) 
[72a] Kindheit usw.: nach Amara (III, 3, 229)«) bedeutet vayah 
Vogel und Kindheit usw. — Beide Arten (des citrottaram) 
sind mit Ue^a vermischt. 

Das bedeutungsvolle Verhalten eines an- 
deren, /der sich auf die Gedanken des 
anderen versteht, ist sük^mam. — Vor meinen 
Augen verhüllte sie das ,Scheitel juwel mit 
den H,aaren. (150) 

Der sich auf die Gedanken des anderen versteht, den 
Zustand des anderen kennt, ist der andere, fremde; dessen 
bedeutungsvolles Verhalten, bedeutungsvolles - Ausführen 
einer Handlung, ist sük^mam, — Beispiel: Vor meinen 
Augen, als ich sie in dem Wunsche, die Zeit des Stell- 
dicheins zu erfahren, anblickte, verhüllte sie, versteckte sie. 



*) Mägha II, 1 steht dvi^an muram. 
*) Das Zitat stimmt nicht genau! 
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die Liebende, das Scheiteljuwel, das Scheitelschmuckkleinod 
— der tiefere Sinn ist : welches dem Hinamelsjuwel (= Sonne) 
entspricht — mit den Haaren, mit dem Haupthaar — der 
tiefere Sinn ist: welche der Finsternis entsprechen. — 
Dieses Verhalten, welches die Absicht enthielt (, anzu- 
deuten): „Wenn die Sonne vom Dimkel verhüllt ist, wird 
deine Absicht verwirklicht werden", ist ein suksmanij da es 
nur für verständnisinnige Leute erklärlich ist. Ein Ver- 
halten aber, wobei von dem Verstehen des Zustandes eines 
anderen keine Rede ist, wie z. B. in der Strophe ka^cit 
[72b] karäbhyäm upagädhanälamy^) ist keine (säksmam'JFigui, Auch 
ist dort von „bedeutungsvoll" beim Verhalten keine Rede, 
da es dort nur aus dem eignen Wunsche hervorgeht. 

pihitam ist das bedeutungsvolle Verhalten 
des Kenners der Geschichte des anderen. — 
Als der Liebste frühmorgens nach Hause 
gekommen war, bereitete die Geliebte das 
Bett. (151) 

Das bedeutungsvolle Verhalten, das eine gewisse Ab- 
sicht verratende Auftreten, d. h., das Ausführen einer Tätig- 
keit, die das Wissen um eine schwache Seite andeutet, 
seitens des Kenners der Geschichte des anderen, seitens 
jemandes, der um die schwache Seite der Geschichte des 



') Baghuvatflsa VI, 13: 

ka^cit karäbhyäm upagücjhanälam 

älolapatträbhihatadvirepham | 
rajobhir anta^parive^abandhi 

Idäravindaip bhramayäip cakära|| 

„Der eine (Fürst) schwang den Spiellotus im Kreise, dessen Stengel er 
mit beiden Händen umschlossen hielt, wobei seine bewegten Blätter 
die Bienen trafen und der Blütenstaub innen einen Kreis bildete." Es 
handelt sich um die Gattenwahl der Indumatly zu der eine Menge Fürsten 
herbeieilen, die nun ihre Ungeduld angesichts der Schönen in mannig- 
facher \yeise äußern resp. ihre Wünsche symbolisch andeuten. Unser 
Fürst z. B. möchte von Indumati ebenso im Kreise geschwimgen werden, 
wie er seinen Lotus schwingt; natürlich lasziv zu fassen! Die Erkorene 
versteht freilich den „Spaß** ganz anders und sieht in dem Freier viel- 
mehr einen Menschen mit ungünstigen Vorzeichen, den sie verschmäht. 
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anderen weiß, ist pihitant: Participium Perfecti Passivi von 
dhä mit vorgesetztem (a)pi^ um den Zustand auszudrücken. 
Nach der Meinung des Bhäguri}) fällt bei dem Worte api 
der Laut a ab. — Beispiel: Als frühmorgens, bei Tages- 
anbruch, der Liebste nach Hause gekommen war, bereitete 
die Geliebte das Bett (talpam)y machte die Liebste das 
Lager zurecht. Nach Amara (III, 3, 130) bedeutet talpam 
Lager, Wachtturm und Gattin. Hier wird die schwache 
Seite bloßgelegt durch das Zurechtmachen des Lagers^) 
(, womit die Frau sagen will): „Ich habe erfahren, daß 
du in der Nacht, mit einer Dirne vereint, Ehebruch be- 
gangen hast"; und da das versteckt geschieht, so ist das 
[73a] pihiiam. In der Figur des säk^mam ist das Verhalten der 
künftigen Erreichimg des Zweckes g^stig: darin liegt der 
Unterschied von diesem (pihitam). 

Was das Verbergen des Äußeren durch 
Nennung einer anderen Ursache (anlangt, 
so ist das) v yä jokti, — Freundin, siehe, durch 
die Hausgartenblütenstaubmengen bin ich 
staubig (geworden). (152) 

Was das Verbergen, das Nichtausposaunen des Äußeren, 
durch Nennung einer anderen Ursache, durch die Angabe 
einer besonderen Ursache, (anlangt) — da ein weiter Spiel- 
raum gelassen wird, gilt die Regel Pä^ III, 1, 72 nicht — 
(so ist das) vyä jokti. Klar I — Beispiel : Ach, Freundin, siehe, 
ich bin durch die Hausgartenblütenstaubmengen (^paräga), 
durch den Pollen des Wohnungsparkes — nach Wim (290) 
bedeutet paräga Blütenpollen, Staub und wohlriechendes 
Badewasser — staubig, schmutzig, (geworden). Der Satz- 
sinn (ist hier) das Objekt (zu „siehe"); wie z. B. (in dem 
Satze): „Siehe, UntadliggUedrige, es erglänzt die Gangäf' 
— Hier geschieht das Verbergen der eigenen schwachen 
Seite dadurch, daß als Ursache für die vom Liebesgenusse 

*) Bhäguri ist hier der Grammatiker dieses Namens. „His lexicon 
is stiD in ezistence if any faith can be attached to Oppert II, 4790** 
(Aufrecht, Catalogus Catak>gorum I, 404 s. v.). 

*) Weil die Frau weiß, daß ihr Mann vom Wachen im Hause der 
Nebenfran ermüdet ist. 
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mit dem Buhlen auf der Erde herrührende Staubigkeit^) 
die Berührung mit Blütenstaub angegeben wird. 

gädhoktiy wenn das lan einen anderen zu 
Richtende zu einem anderen gesprochen wird. 

— Stier, geh weg von dem fremden Felde; es 
kommt der Feldhüterl (153) 

Wenn, falls, das an einen anderen ru Richtende, die 
[73b] Rede, die zu einem anderen zu sagen sich gehört, zu 
einem anderen, der davon verschieden ist, gesprochen wird, 
so ist das gä^hokti. Klar! — Beispiel: He, Stier, Bulle 
oder, als doppelsinnige Metapher, Liebhaber, 2) geh weg, 
entferne dich, von dem fremden Felde, dem (einem) andern 
(gehörenden) Acker oder, als doppelsinnige Metapher, von 
der fremden Frau; es kommt der Feldhüter, der Herr des 
Feldes. — Hier wird die an den einer fremden Frau an- 
hangenden Liebhaber zu. richtende Rede gesprochen, in- 
dem sie an einen Stier gerichtet wird, der einen fremden 
Acker betreten hat. — Im prastutähkura erfaßt man den 
andern Sinn auch ohne (Verwendung des) §le$a^ hier aber 
kraft des Uesa; das ist der Unterschied dabei. 

vivrtokti, wenn von dem Dichter das 
Doppelsinnig-Verborgene offenbart wird. 

— Stier, geh weg von dem fremden Felde, 
sagt (jemand .irgendwo) mit einer Andeu- 
tung. (154) 

Wenn das Doppelsinnig-Verborgene, ein Ding, was 
doppelsinnig und zugleich verborgen ist — ein determina- 
[74a] tives Kompositum! wie z. B. snätänulipta (gebadet und ge- 
salbt) — von dem Dichter offenbart wird, in dem Satze 
wiedergegeben wird, so ist das vivrtokti; nach der Etymo- 
logie: des enthüllten (vivrta)y offenbarten, Sinnes, Aus- 
sage (ukti), — Beispiel: He, Stier, Bulle; oder, als doppel- 
sinnige Metapher, he. Mann, geh weg, entferne dich, von 



1) Natürlich ^ dhüsaratvasya statt odhüsarasya. 

^) Eine Anspielung auf die aus der indischen Ars amatoria be- 
kannte Klasse von Männern. Siehe meine Beiträge zur indischen 
Erotik, p. 163, 167; Eämasütra p. 74 (p. 97 der Übersetzung). 
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dem fremden Felde, dem fremüden Saatstück^) oder, als 
doppelsinnige Metapher, von der fremden Frau. So sagt 
— bisweilen jemand, ist 201 ergänzen — mit einer An- 
deutung. (Letzteres ist) adverbiell. Die Andeutung aber 
besteht darin, daß unter dem Scheine, einem auf fremdem 
Acker das Getreide abweidenden Stiere eine Warnung 
geben 201 wollen, dem an einer fremden Eheliebsten hän- 
genden Freunde eine Lehre erteilt wird; und weil dabei 
der implicite ausgedrückte Sinn offenbart wird, gehört 
diese (Art) Dichtung zur mittleren Art.*) 

yukti ist Täuschung des anderen durch 
eine Handlung zur Verbergung einer 
schwachen. Seite. — Als sie, dich malend, 
eine andere erblickte, malte sie (der Figur) 
einen Bogen aus Blumen in die Hand. (155) 

Die Täuschung, der Betrug, des anderen zur Ver- 
bergung einer schwachen Seite, zur Verbergung, Verheim- 
lichung, einer der schwachen Seite entsprechenden, zu ver- 
[74b] heimlichenden Sache durch eine Handlung, durch das Auf- 
treten, ist yukti; nach der Etymologie: es ist angemessen 
(yujyate), daher yuktL — Beispiel: He, Freund, als sie, 
dich malend, bunt darstellend, eine andere, irgend eine von 
ihrer Freundin verschiedene (Frau) erblickte, malte sie in 
die Hand (der Figur) des Gemäldes einen aus Blumen (be- 
stehenden) Bogen. Hier wird durch die Vornahme des 
Zeichnens des Blumenbogens, des Attributes des Smaray 
in der Hand des auf dem Gemälde dargestellten Mannes 
eine andere getäuscht (, so daß sie glauben muß), jene habe 
den Liebesgott gemalt. Damit wird zugleich durch dhvani 
angedeutet, daß der zu schildernde (Mann) dem Liebes- 
gotte gleicht. 

Die Nachahmung einer Volksredewen- 
dung wird als lokokti namhaft gemacht. — 



^) ävapanam hat im pw. als einzige hier passende Bedeutung die 
von „Behälter, Gefäß". 

*) Die drei Arten der Dichtkunst bezw. deren drei Grade sind z. B. 
Kävyapradipa I, 4/5 beschrieben. Man vergleiche vor allem auch 
Bhvanyäloka I, 2 ff. i , 
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Halte einige Monate aus, indem du die 
Augen schließt. (156) 

Die Nachahmung einer Volksredewendung (lokapra- 
väda): was im Volke als Redewendung, als bekannte Wen- 
dung (prasiddho vädafy) geht, ist pravädah. Das Kompositum 
(ist gebildet) nach Pä^ II, 2, 18. Deren Nachahmung, 
Nachmachen; d. h. ein Ausdruck, der einer sprichwört- 
lichen Redewendung entspricht, ist lokokti; nach der Ety- 
mologie: lokänänt uktih (der Leute Redeweise) ist pra- 
vädah (sprichwörtliche Redewendung). Unter dieser Be- 
zeichnung wird (diese Figur) namhaft gemacht, aufgeführt. 
— Beispiel: Indem du die Augen, Blicke, schließt, halte 
[75a] einige Monate aus; begehe keine Übereilung. — Hier 
schließt sich das Wort vom Aushalten unter Schließen 
der Augen einer Volksredewendung an: das Schließen der 
Augen dauert (in Wirklichkeit) keine (so) lange ZeitI So 
muß man es auch in Fällen wie z. B. : ,Jha$afß märayitvä 
ti^fhaä*'^) („Er verweilt, indem er den Fisch tötet**) an- 
sehen. 

chekoktiy wobei eine lokokti noch einen 
anderen Sinn enthält. — Die Schlange allein 
kennt den Fuß der Schlange, Freund. (i57) 

In einer Aussage, in welcher eine lokokti, eine Volks- 
redewendung, noch einen anderen Sinn enthält, mit einem 
(von dem gewöhnlichen) unterschiedenen Sinne versehen 
ist, da liegt chekokti vor; nach der Etymologie: Aussage 
(ukti) eines cheka, gewandten Menschen. — Beispiel: Ach, 
Freund, die Schlange, Natter, allein kennt den Fuß der 
Schlange, das Bein der Natter; ein anderer aber nicht, 
da es äußerlich nicht sichtbar ist. Das ist eine lokokti. 
Darin ist auch noch ein anderer Sinn enthalten: wer 
bhujatfi gacchati, krumm wandelt, ist bhujamga, Schurke. 
Also: der Schurke allein kennt den Fuß des Krumm- 



„Wahrscheinlich soll es wie locane milayitvä eine kurze Zeit, einen 
Augenblick bezeichnen weil der Fisch durch einen einzigen Schlag ge- 
tötet wird" (Pischel). 
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[75b] wandelnden, das Treiben des Schurken. (Das Beispiel) 
entspricht daher der Definition. 

vakrokti ist das Herstellen eines anderen 
Sinnes durch Doppelsinn oder Modulation 
der Stimme (^le^akäkubhyäm). — „Laß den 
Stolz; der Tag ist gekommen.** „„Hier ist kein 
N and in, er ist bei Hara.**** (158) 

ilesakäkubhyäm, d. h. durch Doppelsinn und (oder) 
Modulation der Stimme, indem man sich gleichzeitig 
mehrere Bedeutungen vergegenwärtigt. Es heißt, ein ko- 
pulatives Kompositum ist allein richtig, wenn dabei eine 
Verbindung zustande kommt. — Das (darauf gegründete) 
Herstellen eines anderen Sinnes, das Herstellen, Zustande- 

[76a] bringen, eines von dem durch den anderen beabsichtigten^) 
verschiedenen Sinnes ist vakrokti; nach der Etymologie: 
eines Verschlagenen (vakra) oder eine verschlagene Rede. 

— Beispiel für vakrokti mit Doppelsinn: In die Rede des 
Mannes : „Ei, Liebe, laß den Stolz ; der Tag ist gekonmien** 
(muhca mänarß dina/ß präptam), die Morgenstunde ist an- 
gebrochen, legt die Frau durch Doppelsinn einen anderen 
Sinn: „Hier, an dieser Stelle, ist kein Nandin, kein Nan- 
dikeSvara — nach Amara (I, 1, 43)^) bedeuten die beiden 
(Worte) nandin dasselbe wie die beiden (Worte) nandike§vara 

— vielmehr ist er bei Hara^\ in ^ivas Nähe. Der Doppel- 
sinn ergibt sich hier durch (andere) Trennung der Worte: 
ntunca mä nantdinam präptam^ vernachlässige nicht Nandin, 
der gekommen, in deinen Bereich gelangt ist. 

Beispiel für MoäiulaXionS'Vakrokti : 

„Dieser dein unüberlegter Zorn ist nicht 
angebracht**: also angeregt sagt sie: „Nein, 
nicht angebracht 1** und schlug jenen mit dem 
Kranze. 

„Ach, Liebe, dieser dein unüberlegter, unbedachter, 
Zorn ist nicht angebracht, nicht passend** — also vom Ge- 
liebten angeregt, angebettelt, sagte eine gewisse (Frau), in- 



(159) 



^) Lies aparaviväk^ita ^. 
^) Das Zitat stimmt nicht genau I 
Schmidt, Merksprücbe des Appayyadlkfita. 8 
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dem sie durch Modulation den entgegengesetzten Sinn 
aussprach: „Nein, nicht angebracht ist dieser Zornl** und 
schlug jenen — das ist das Anzeichen von Wut — mit 
dem Kranze (mälä)y der Girlande. Nach Amara (II, 6, 135)^) 
sind mala (Kränze), mälyant (Girlande) und saumanasyam 
[76b] (Blumengewinde) synonym. — Modulation (käku) ist eine 
den entgegengesetzten Sinn hervorrufende, in gedehnter 
Aussprache usw. bestehende Laut Veränderung. Hier (in 
unserem Falle) macht die gedehnte Aussprache in der Ver- 
bindung der Laute „nein** und „nicht** (na + eva zu naiva) 
den entgegengesetzten Sinn klar. Nach Amara (I, 6, 12) 
ist käku, Femininum, eine Veränderung des Tones im 
Kunmier, aus Furcht usw. — Die vakrokti mit Doppelsinn 
ist offiziell anerkannt; die ModvldLtions-vakrokti aber ist in 
das Belieben gestellt; das ist der Unterschied.^) 

svabhävokti ist die Schilderung der Eigen- 
art, wie sie am Genus usw. besteht. — Die 
Antilopen lauschen mit unruhigen Augen und 
steifen Ohren. (160) 

Die Schilderung der Eigenart, wie sie am Genus usw. 
besteht, für Genus, Qxialität usw. feststeht, ist svabhävokti. 
Klarl — Beispiel: Mit unruhigen Augen; deren Augen 
hochgehende Wogen besitzen, mit übergroßen Wogen ver- 



^) Das Zitat stimmt nicht 1 

^) Auf die Spitze getrieben erscheint die Spielerei mit der vakrdkH 
in Ratnäkaras Vakroktipancäsikä (ed. Kävyamälä Part I, p. 101 ff.), fünfzig 
derartigen Strophen in Form eines Zwiegespräches zwischen Siva imd 
seiner Frau, die einander zu übertrumpfen suchen; z. B. Strophe 10: 
„dyüte mätß prati deva kidfiam ihakär^il^ paiiMrß t' Wevaki- 
dr^tyä kiffi kriyate HraH ,ynäbhihitavaty asmtti; kirß hhä^aseV* 
i^dyät kiffi sundari nabhaye vada hitarfi yat te 'stiH Gaurim iti 
tryak^af^ smeramukhirß jayan kufilayä väcästu vah ireyase! 
[Gauri sagt zu Siva:] „Was für einen Einsatz, Gott, hast du hier 
im Spiele mit mir gesetzt?" — [8iva{] »Was soll denn hier das Auge det 
DevaÄri?« — [Gauri:] „Was meinst du? Das habe ich nicht behauptet!" 
— [Siva{] »Was ist denn das, Schöne, was du dem Nabel Heilsames 
besitzst? Sage es!« Der Dreiäugige, der also die lächelgesichtige Gauri 
mit krummer Rede besiegt, möge euch Heil bringen. [Die Mißverständ- 
nisse sind hier devakidriarß für deva kidriaifi und nabhi-hitavaty für nä *bhi- 
hitavaty.] 
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[77a] sehen sind; und mit steifen Ohren, deren Ohren steif, re- 
gungslos, sind. Diese Antilopen, Gazellen, lauschen, blicken 
sehr aufmerksata infolge ihrer Unstätheit. Das Suffix ta 
(in udik^itam) steht im Neutrum zur Bezeichnung eines 
Zustandes. — Das ist die Eigenart, wie sie am Genus Ga- 
zelle besteht, oder die Eigenart der Ausführung ihres 
Blickens. — Aus dem Worte „usw.** folgt, daß auch die 
Eigenarten der Lebensalter, der Lagen, der Individuen usw. 
zur Sprache zru bringen sind. Nach der Meinung der Alten 
aber bezieht sich die svabhävokti auf das Genus (jäti) allein; 
daher hat Vägbhafa^) in dem Gedanken, daß die svabhävokti 
(die Aussage der Eigenart) jenes Genus (jäti) sei, dafür 
den andern Namen ,Jäti'' gebraucht. 

bhävikam ist die Schilderung d»r Ver- 
gegenwärtigung einer vergangenen oder be- 
vorstehenden Sache. — Ich sehe es auch jetzt 
noch: es kämpfen hier Götter und Dämonen. (161) 

Die Schilderung der Vergegenwärtigung einer ver- 
gangenen oder bevorstehenden Sache: was die Vergegen- 
wärtigung, das Nachempfinden, von zweierlei Sachen, einer 
vergangenen oder bevorstehenden, einer irgendwo ver- 
gangenen oder irgendwo bevorstehenden Sache, anlangt, 
so ist das bhävikam; nach der Etymologie: etwas, was ziun 
Werden (bhäva)y Vergegenwärtigen, beiträgt. — Beispiel: 
Hier kämpfen Götter und Dämonen. Da der Zwist der 
Götter und Dämonen sich um die Oberherrschaft dreht 
und bei ihm nicht, wie z. B. bei Katze und Maus, von 
[77b] Angeborensein die Rede ist, so steht auch nicht der Sin- 
gular (sondern der Plural suräsuräfi).^) Daß sie kämpfen, 
sehe ich, bemerke ich, auch jetzt noch. — Dies ist die 
Vergegenwärtigung einer vergangenen Sache; und so ist 
auch für (die) einer bevorstehenden ein Beispiel mit den 
nötigen Änderungen zu bilden. 



*) Vägbhaiälafßkära IV, 47. 

*) Nach Fämni II, 4, 9 stehen kopulative Komposita im Neutrum 
des Singulars, wenn es sich um Tiere handelt, die in beständiger Feind- 
schaft miteinander leben. Also ahinakulam, märjäramü^äkam. 

8* 
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udättam ist Reichtum und preiswürdiges 
Auftreten als Kennzeichen für etwas anderes. 
— (Der H imälayä)y auf dessen Gipfel jener 
Kampf zwischen Dhärjafi und Kirifin^) statt- 
fand. (162) 

Reichtum, Glücksfülle, und preiswürdiges, rühmliches, 
Auftreten, Heldentat — nach Amara (III, 2, 3)«) ist Helden- 
tat (avadänam) eine große Tat — als Kennzeichen für etwas 
anderes, was eines anderen Kennzeichen ist, die Preiswürdig- 
keit zum Verständnis bringt, ist udättam; so genannt, weil 
dabei etwas im überhebenden Sinne genommen, gemeint, 
worden ist (utkarsenädiyate snta), Part. Perf. Pass. zur Be- 
zeichnung eines Zustandes. — Wenn das Wort „preis- 
würdig'* als Attribut von „Reichtum** dienen soll, ist ein 
Wechsel des Geschlechts anzunehmen. — Beispiel: Der 
Schneeberg, auf dessen Gipfel, Kuppe, jener, berühmte, 
Kampf stattfand zwischen Dhärjafi — der dhuri, vorn, yö/äs, 
Haarflechten, hat [das Kompositum ist richtig nach Pä^ 
VI, 3, 109]: ÄVa; das ist der eine — und Kiritin — |der 
das gefeierte, von Indra geschienkte Diadem (Kirita) be- 
sitzt: Dhananijaya; das ist der andere — zwischen diesen 
beiden. — Hier dient ein preiswürdiges Verhalten dazu, 
[78a] die Preiswürdigkeit des Schneeberges zum Verständnis zu 
bringen; das Beispiel ist also in verkehrter Reihenfolge 
aufgeführt. 

Beispiel für „Reichtum**: 

Von den auf die Edelsteinsäulen über- 
tragenen Hunderten von Spiegelbildern um- 
ringt, wurde der Herr von Lanka nur mühsam 
von Ähjaneya wirklich erkannt. (163) 

Von den auf die Edelsteinsäulen, aus Edelsteinen be- 
stehenden Säulen, übertragenen, darauf befindlichen, Hun- 



1) Als die fünf Pä^cju-Söhne im Würfelspiel ihr Reich verloren 
hatten, unternahm Arjuna (= Kiritin) eine Wallfahrt nach dem Himälaya, 
wo ihm Siva in der Gestalt eines Bergbewohners erschien. Beide kämpften 
miteinander, bis Arjuna seinen Gegner erkannte. Er brachte ihm An- 
betung dar, worauf der Gott ihm die pä^j'^to-Waffe schenkte. 

2j Das Zitat stimmt nicht genau I 
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derten, Mengen, von Spiegelbildern, d. h., vielen Spiegel- 
bildern — da keine (wirkliche) Zahlenangabe zur Verwen- 
dung kommt, läuft das Wort „Himderte** auf „viele** hin- 
aus; und es heißt im Vedanighanfu:^) „Hundert, tausend 
bedeutet viele** — umringt, umgeben, wurde der Herr von 
Lanka, Rävana, von Änjaneya, dem Nachkommen der An- 
Jana, Hanuman, nur mühsam wirklich, in Wirklichkeit, er- 
kannt. Bei Ausfall des Absolutivums steht der Ablativ; 
d. h. (es sollte statt kfcchräj jnätah dajstehen) kfcchrani 
präpya jnätah (er wurde erkannt, nachdem jener Mühe 
durchgemacht hatte). — Hier deutet der preis würdige Reich- 
tum des Paulast yä^) seine Größe an; und zrugleich liegt 
darin eine sariibandhäti§ayokti, wie man(?) sagt. 

atyukti ist die wunderbare, der Wirklich- 
keit nicht entsprechende, Schilderung von 
Heldenmut, Edelmut usw. — Wenn du zum 
Spender wirst, Fürst der Könige, werden die 
Bittenden zu Wunschbäumen. (164) 

Was die wunderbare, ein Wunder bedeutende, der 
[78b] Wirklichkeit nicht entsprechende, fälschlich angenommene, 
Schilderung von Heldenmut, Edelmut usw. betrifft, so ist 
das atyukti, — Beispiel: O Fürst der Könige, wenn du 
zum Spender wirst, werden die Bittenden zu Wunsch- 
bäumen. Hier liegt nichts Wunderbares darin, daß der 
König dem Wunschbaume ähnlich sein soll; wohl aber 
ist es merkwürdig, daß den Bittenden diese Eigenschaft 
zugeschrieben wird: das ist eben eine atyukti. Der Unter- 
schied von der sambandhäti§ayokti besteht bloß in der Nicht- 
wirklichkeit. Die Behauptung sogar der Nichtwirklichkeit 
bewirkt als etwas Wunderbares Staunen. Manche aber 
meinen, der Zusammenhang sei: „Selbst die Wunschbäume 
werden zu Bittenden.** Wenn selbst die Wunschbäume 
Bittende sem sollen, so ergibt sich nach dem Satze vom 
„wie viel mehr** als sinngemäß, daß alle zu Bittenden 
werden. Also eine atyukti der Freigebigkeit. 



*) Vergl. III, 1, 9 ed. Bibl. Ind. 
*) Bävana. 
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nirukti ist das Versehen von Namen mit 
anderen Bedeutungen auf Grund der Ablei- 
tung. — An solchen Taten erkenne ich mit 
Gewißheit: du bist do^äkara! (165) 

Das Versehen von Namen, Benennungen, mit anderen 
Bedeutungen, ihre Verbindung mit der Eigenschaft eines 
(vom Herkömmlichen) unterschiedenen Sinnes, auf Grund 
der Ableitung, der Etymologie, ist nirukti; so genannt 
nach der Etymologie: eine ukti (Aussage) nach vorheriger 
Prüfung (ni§cUya). — Beispiel: Ach, Mond, an solchen, 
von den Verlassenen schwer zu ertragenden Taten erkenne 
ich niit Gewißheit : du bist do^äkara. — Hier bedeutet dosä 
[79a] „Nacht" und ist indeclinabile. Er macht die Nacht, daher 
dosäkara (= Mond); eine bekannte Bedeutung. Ein davon 
verschiedener Sinn wird nun aber geschaffen; indem (man 
dosäkara auflöst in do§a + äkara:) Fundgrube der Mängel. 
So entspricht (das Beispiel) der Definition. 

pratisedha ist das Vortragen einer be- 
kannten Verneinung. — Das ist kein Würfel- 
spiel, du Spieler; (das ist) ein Spiel mit 
spitzen Pfeilen. (1^^) 

Das Vortragen einer bekannten Verneinung, die auch 
ohne Erwähnung klar ist, ist pratisedha. Klarl — Beispiel: 
He, Spieler, Würfelspieler, Sakuni, das ist kein Würfelspiel, 
sondern ein Spiel, Wettspiel, mit spitzen Pfeilen. Hier ist, 
auch ohne es zu sagen, selbstverständlich bei dem Kampfe 
von Würfelspiel keine Rede. Mit der nochmaligen Ver- 
neinung dessen gibt (der Redner) zu verstehen: „Du be- 
sitzt bloß im Würfelspiele Gewandtheit, aber nicht im 
Kampfe."!) 

Was das Aufzählen von etwas ganz Be- 
kanntem anlangt, so nennt man das die 
vidhi'Figur, — In der Zeit, da das Singen 



*) Sdkuni, der Onkel des Duryodhana, hatte die Pät^UrSöhne im 
Würfelspiele besiegt und sie gezwungen, in die Verbannung zu gehen. 
In der Schlacht von Kuruk^etra, die mit deren Siege endigt, wird er 
belehrt, daß es sich jetzt nicht mehr um ein Spiel, sondern um blutigen 
Ernst handelt. , . 
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des fünften Tones i) (gehört wird), dürfte der 
kokila kokila sein. (167) 

Was das Aufzählen, Kundtun, von etwas ganz Be- 
kanntem, etwas, auch ohne daß davon die Rede ist, ganz 
Klarem anlangt, so nennt man das die wV/AZ-Figur, die 
Figur mit der Bezeichnung vidhi. Trotz der Verständlich- 
keit aus dem Zusammenhange ergibt sich aus dem Worte 
[79b] „Figur**, daß bei dem apärvavidhi^) wie z. B. „Er opfert 
ein Brandopfer** von einer „Figur** keine Rede ist. — Bei- 
spiel: In der Zeit, die die Form des Frühlings hat, da 
das Singen des fünften Tones, das Betätigen des fünftea 
Lautes, (stattfindet), dürfte der kokila, der indische Kuckuck, 
kokila^ herzerfreuend, sein. Hier dient das nochmalige Auf- 
zählen der ganz von selbst bekannten Tatsache, daß (der 
kokila) ein kokila ist, dazu, zum Verständnis zu bringen, 
daß er im Frühling (ganz besonders) herzerfreuend ist.^) 

Die Schilderung der Ursache samt dem 
Verursachten wird he tu genannt. — Da geht 
der Kaltstrahler auf zur Vernichtung des 
Stolzes der Schönbrau igen.*) (168) 

Die Schilderung der Ursache, des Bewirkenden oder 
zur Erkenntnis Bringenden, samt dem Verursachten, dem 
durch die Ursache zu Bewirkenden, in ein und demselben 
Satze, wird die Figtu* namens hetu genannt. Das Wort 
hetu, welches „Veranlassung** bedeutet, wird in der Poetik 
im uneigentlichen Sinne gebraucht, indem dessen Schil- 
derung die Hauptsache ist. — Beispiel: Da geht der 
Kaltstrahler, der Mond, auf, zur. Vernichtung des Stolzes, 
d. h., um die Vernichtung des Stolzes vorzunehmen — der 



*) Der fünfte Ton heißt so, weil er mit fünf Körperteilen gesungen 
wird: es gehört dazu angeblich der Hauch aus Nabel, Brust, Herz, Hals 
und Kopf nach dem Spruche: 

väyutk samvdgato nabher urohrtkai^thamürdha8u\ 
vicaran pancamasthänapräptyä pancama ucyatejjl 
^) „An authoritative direction ör injunction which is quite new" 
(A p t e). 

®) Wenn diese Übersetzung richtig sein soll, muß man vasante hinter 
punar vidhänarß stellen. 
^) Plural. 
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Dativ (mänacchedäya) nach Pä^ II, 3, 15 — der Schön- 
braiiigen, Schönen, deren Brauen etwas Schönes sind. Trotz- 
dem nur ein Lob der Brauen vorliegt, muß man doch meto- 
nymisch darunter die Lobpreisung aller Glieder verstehen. 

— Hier ist der Mondaufgang die Ursache imd die Ver- 
nichtung des Stolzfes das Verursachte. Das Einführen 
beider in ein und demselben Satze soll (jedes) andere Er- 
gebnis verneinen. Nun darf man hier keine luptot preksä^) 
vermuten, da man (hier) y^iva^^ ergänzt.^) Auch fällt diese 

[80a] (vorliegende Figur) nicht imter kävyalihganiy da hier der 
Tatbestand der Begründung des der Begründung Be- 
dürfenden fehlt. — Wir haben hier ein Beispiel für heta 
als Bewirkendes; für hetu als zur Erkenntnis Bringendes 
aber (dient): „Die Nachtlotusse blühen auf", nämlich um 
die liebenden Frauen sich bereit machen zu lassen. 

Manche bezeichnen das Einssein von Ur- 
sache und Verursachtem als hetu, — Die Sei- 
tenblicke des Herrn von V enkata^) sind die 
LaAj^/wi-Erscheinungen für die Wissenden. 

Das Einssein, die Unterschiedslosigkeit, von Ursache 
und Verursachtem, Ausführendem und Auszuführendem, be- (169) 
zeichnen manche Poetiker als hetu^ nennen es die Figur 
hetu. — Beispiel: Die Seitenblicke, mitleidigen Blicke aus 
den Augenwinkeln, des Herrn von Venkata, des Herrschers 
des Elefantenberges (Kurigiri)^ sind für die Wissenden, die 
Gelehrten, die Z,aÄ5/wJ-Erscheintmgen, Glücksoffenbarungen. 

— Hier ergibt sich Übereinstimmung (des Beispieles) mit 
der Definition aus der Bezeichnung der Seitenblicke, der 
Ursachen, und der (Glücks-)Erscheinungen, der Verursach- 
ten, als nicht (voneinander) verschieden; und die Behaup- 



^) Soll wohl der gamyotpreJc^ä fol. 15b (= p. 33) entsprechen. Ich 
habe wenigstens den terminus technictis luptotprek^ä sonst nicht finden 
können. 

^) Statt des eva der Ausgabe ist doch wohl iva zu lesen. Dies er- 
scheint aber fol. 15 b (== p. 33) unter den Wörtern, bei deren Ergänzung 
sich die gamyotprekßä ergibt. 

*) Der auf dem Berge Venkafa verehrte Vi^xiu und zugleich Name 
des Patrons des Äppayyadtk^ita. 



[80b] 
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tung d(ies)er Unterschiedslosigkeit dient als Beweis für die 
Schnelligkeit (der Erreichung) des Zieles. Diese (Figur 
des hetu) fällt nun weder unter (den Begriff des) räpakam, 
da sich in Wahrheit ein ganz besonderer Abstand davon 
ergibt; noch auch unter (den Begriff der) ati§ayokti, da 
sich gegenüber von deren Unterarten eine Unterschieden- 
heit herausstellt; noch auch unter (den Begriff des) pari- 
nämay da (in unserem Beispiele) kein Verbum gebraucht 
wird.i) — Damit genug der allzu großen Ausführlichkeit! 

So sind hundert Figuren unter Voraus- 
schickung ihrer Definitionen belegt wor- 
den, (und zwar) durchgehends nach Prüfung 
der Ansichten der Vormaligen und der Heu- 
tigen. 

So, auf diese Weise, sind hundert, an Zahl hundert 
betragende, Figuren unter Vorausschickung ihrer Defini- 
tionen, Beschreibtmgen, belegt, d. h. mit Beispielen erklärt, 
.worden, (und zwar) durchgehends nach Prüfimg der An- 
sichten, aller Ansichten, der Vormaligen (prähc): derer, 
die übermäßig (prakarsena)^ tmi eine bedeutende Zeit 
(früher) sich bewegen (ahc), fallen, einer früheren Zeit 
angehören, d. h., der Alten; wnd der Heutigen, der 
Gelehrten, die heute (noch) leben. Wenn nun jemand sagt : 
„Ei, wie stimmt denn das, daß man sich einer so großen 
Mühe unterzieht, ohne einen Lohn dafür im Auge zu 
haben?" — so ist das berechtigt. Der Verfasser des 
ßhä^yam^) hat den Ausspruch getan: „Ein Wort, richtig 
erkannt tmd gut angewendet, wird in der Himmelswelt nur 
Wunschkuh**: es gibt also wirklich einen Lohn für die 
richtige Verwendung der Worte in der anderen Welt. 
Außerdem aber sagen die als Autorität geltenden Gelehrten, 
die Dichtkunst bringe Ruhm ein und werde (auch) um! 



*) Welches nach der Vorstellung des Dichters eine dem Ver- 
gleichsobjekt eigentlich nicht zukommende Handlung bezeichnet. 

^) Der Bhä^ydkära ist Fatanjali. Das Zitat steht Mdhabhä^yam 
Vol. III, 58, 14 (Kiel hörn). 



(170) 
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des Erwerbes willen geübt usw.;i) (ihr Lohn) gehört also 
auch dieser Welt an und besteht in der Huld des Königs 
usw. So hört man erzählen: Es war ein dravidischer Ge- 
lehrter namens Appayyadlkfita^ der Sohn des Rangaräja; 

[81a] der begab sich auf Befehl seines Vaters zu dem Könige 
VenkafädrL Von dem König aufgefordert, verfaßte er ein 
Werk namens Candräloka (?), Der König gab ihm ein Haus 
für die Regenzeit^) imd schickte ihn (dahin), um die „Fi- 
guren" kritisch zu imtersuchen; er verfaßte auf diese An- 
regung hin diese Merksprüche und den Kuvalayänanda und 
stimmte so den Herrscher von Venkata gnädig. — (Was 
mich, den Kolmmentator, anlangt, so sage ich :) Diese Mühe 
um den Kuvalayänanda soll andeuten, daß ich Berühmtheit 
samt (weiteren günstigen) Folgen erwarte auf Grund meiner 
Zufluchtnahbie tm den Füßen (meines) Lehrers Ohara- 
nidhara,^) 

Nun nennt (der Verfasser) nur andeutungsweise die 
übrigen fünfzehn Figuren. Wenn diese auch verdienen, 
daß Beispiel und Definition ebenfalls angegeben werde, so 
ziemt sich doch für sie die bloß andeutungsweise Auf- 
zählung, da sie, noch anderer Disziplinen bedürfend, für 
Ungeübte schwer tm erfassen sind. (Damit verhält es sich) 
nämlich so: 

[81b] Vier: rasavaty preyah, ärjasvi und samähi- 

tarn. Drei: des bhäva udaya^ samdhi und iaba- 
latvam. Acht pramäna-F iguren, pratyak^a an 
der Spitze: so kennen die Gelehrten der Reihe 
nach noch fünfzehn andere Figuren. 

Damit sind die Merksprüche im Kuvalayä- 
nanday dem Werke des Ap pay yadlksita^ des 
Sohnes des Rangaräjädhvarlndra, des Vor- 
dermannes bei der Begründung der Lehre 



^) . Das Zitat ist = KävyaprdkäSa, I, 2. 

2) Das Ms des India Office (= Eggeling III, No. 1159) liest 
var^äianam „Nahrungsmittel für ein Jahr". 
^) Metrum ? 
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von der Nichtdualität, des Ehrwürdigen, zu 
Ende. 

So kennen die Gelehrten, d. h., erwähnen elliptisch, 
der Reihe nach noch fünfzehn andere Figuren; und diese 
sind die vier: rasavat^ preyaliy ärjasvi und samähitam; außer- 
dem des bhäva udaya (Aufgang), zweier bhävas sanidhl (Ver- 
bindung) und (mehrerer) bhävas ^abalatvam (Gemisch); diese 
drei, (und endlich) acht pramäna-F iguren, die pramänas (Be- 
weismittel) als Figuren, pratyaksa an der Spitze, pratyaksa 
usw. 

So ist in dem von Ä^ädharabhatia, dem leiblichen Sohne 
des ehrwürdigen, mit den Beweismitteln in Worten und 
Sätzen völlig vertrauten Rämfibhatta, verfaßten Kommentare 
zu den Merksprüchen des Kuvalayänanda mit der Benennung 
Alarfikäradlpikä der erste Abschnitt, von den Beispielen und 
[82a] den Definitionen, ru Ende. 



Verneigung dem hochheiligen Hari! 

Deren Definition will ich zum Nutzen der 
Ungeübten kurz angeben, samt den Beispie- 
len; ebenso die von saijisrsti und sanikara. (i) 

(Diese Strophe ist) ihrem Sinne nach klar. 

Wenn ein rasa}) als Teil von etwas ande- 
rem auftritt, liegt (die Figur) mit Namen 
rasavat vor, wie z. B. (in dem Satze): Ach, 
von Devl unterjocht ist Sa/ßbhu (dahin ge- 
kommen, daß seine eine) Körperhälfte (an 
die ihrige) angenäht ist. (2) 

Wenn ein rasa, das Erotische usw., als Teil, als För- 
derungsmittel, von etwas anderem. Gleichartigem oder Un- 
gleichartigem auftritt, so liegt (die Figur) namens rasavat 
vor; so genannt, weil ein rasa dabei ist. Das Neutrum 



^) Es gibt acht oder neun rasa, Grundstimmungen, eines Gedichtes. 
Sie werden S. 124 aufgezählt; ihre Beschreibung folgt sogleich im Texte. 



[82b] 



— 124 — [II, 3- 

Steht zur Bezeichnung eines allgemeinen Begriffes. — Wie 
z. B. : das Wort „wie z. B.** dient als Hinweis. — Beispiel : 
Ach — zum Ausdruck der Verwunderung — von Devl 
unterjocht ist Sambhu dahin gekommen, daß (seine eine) 
Körperhälfte (an die ihrige) angenäht ist, daß er seine 
Körperhälfte aus Gier nach der Wonne der Berührung fest 
andrückt. Wenn sogar bei Sanibhu die Betörung durch die 
Liebe so (wirkt), wie soll es dann erst bei anderen zu- 
gehen? Darin liegt das Verwunderliche. — Hier ist der 
rasa des Wunderbaren vorherrschend, während das Ero- 
tische einen Teil davon bildet; es liegt also die Figur 
rasavat vor. Das Wesen der rasas wird im Kävyapräkä§a 
(p. 99) (wie folgt) beschrieben: „Wenn im Drama oder 
in Gedichten das (vorliegt), was auf Erden die Ursachen, 
ferner die Wirkungen und die Förderungsmittel eines 
Dauerzustandes, wie z. B. rati (Lust), ausmacht, so nennt 
man sie^) vibhäva, anubhäva und vyabhicärin. Der Dauer- 
zustand, der durch diese vibhävas usw. deutlich wird, gilt 
für einen rasa. Der Dauerzustand ist von neimerlei Art; 
nämlich: Lust, Fröhlichkeit, Kumjner, Zorn und Energie; 
ferner Fturcht, Ekel, Staunen und Seelenruhe werden als 
die Daueramstände verkündet. Wenn ein Dauerzustand zum 
rasa wird, ist er auch neunfach; nämlich: Neun rasas 
gelten im Drama, das Erotische, Komische, Klägliche, 
Furchtbare, Heroische, Ängstliche, Widerliche, Wunder- 
bare und Ruhige mit Namen.** — Deren ausführliche De- 
finition usw. aber mag man im Rasaviläsa^) nachsehen. 

Wenn ein bhäva den Teil eines anderen 
bildet, so wird das die Figur preyah geheißen. 
— Pfui diese Frische, da die Liebste vom 
Schicksal entfernt worden ist! 

Wenn ein bhäva, dessen Beschaffenheit noch zu be- 
sprechen ist, den Teil eines anderen bildet, einem gleich- 
artigen oder ungleichartigen untergeordnet ist, so wird das 
die Figur preyah geheißen, genannt; nach' der Etymologie: 



(3) 



*) Man lese kathyante für Jcathaifite. 

2) Der Basaviläsa ist eine Poetik; Verfasser: Suklabhüdeva, 
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ati&ayena priyam (überaus angenehm). — Beispiel: Pfui, 
diese meine Frische, Jugend — in der Verbindung mit 
„pfui** steht der Akkusativ — da, in welcher, die Liebste, 
[83a] Geliebte, vom Schicksal, vom Mißgeschick, entfernt, fort- 
geschafft worden ist I — Hier bildet der bhäva namens Welt- 
überdruß einen Teil des Erotischen im Stadium der Tren- 
nung ;i) also ist das die Figur preyah. Das Wesen des 
bhäva wird im Kävyaprakä§a (p. 140) (wie folgt) besprochen: 
„Die auf Göttliches usw. bezügliche Lust (und alle anderen 
Dauerzustände) wird bhäva genannt, und ebenso der an 
den Tag gelegte vyabhicärin. Ihre Scheinbetätigungen 
(äbhäsa)y wenn uneigentlich verwendet.** — Der vyabhicärin 
hat dreiunddreißig Arten; nämlich so {Kävyaprakä§a p. 133): 
Gleichgültigkeit, Niedergeschlagenheit und Angst genannt; 
ferner Neid, Trunkenheit, Ermattung, Trägheit, Traurig- 
keit, Sorgen, Ohnmacht, Erinnerung, Festigkeit, Verlegen- 
heit, Unbeständigkeit, Freude, Unruhe, Starrheit, Stolz, 
Bestürzung, Sehnsucht, Schlafen, Besessensein, Träumen, 
Erwachen, Unwille, Verstellung, grausiges Wesen, Über- 
legung, Krankheit, Irresein, Sterben, Zittern und Erwägung 
sind als vyabhicärins anzusehen. So sind diese dreiund- 
dreißig Zustände dem Namen nach genannt worden**; die 
ausführliche Darstellung aber mag man im Kävyapradlpa^) 
und Rasaviläsa^) nachsehen. 

[83b] Wo Beteiligung eines „Scheines** vor- 

liegt, da lassen die Gelehrten (die Figur) 
ärjasvi gelten. — Die Brüste der fremden 
Frau berührend, sieht er zitternd nach allen 
Richtungen. 

Wo Beteiligung eines „Scheines** vorliegt, eine quali- 
tative (Beteiligung) eines „Scheines** — bhäväbhäsa oder 
rasäbhäsa — vorliegt, da lassen die Gelehrten (die Figur) 
ärjasvi gelten: das, wobei ärjasj Glanz, Intensität, ist. So 



^) Die Liebe kann sich im Stadium der NichtVereinigung, Trennung 
oder Vereinigung betätigen. 

2) p. 99 ff. ed. Kävyamälä No. 24. 

8) S. Anm. 2, p. 124. 



W 
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die Ableitung. — Beispiel: Die Brüste der fremden Frau 
berührend sieht er, irgend ein Liebhaber, zitternd, indem 
ihn Zittern befällt, nach allen Richtungen. Der tiefere 
Sinn ist: aus Furcht, es könnte ihn einer sehen. — Hier 
ist der §rngäräbhäsa (Schein des Erotischen) ungewöhn- 
licherweise zum Teile des rasa des Ängstlichen geworden. 
Die Definition des äbhäsa aber ist oben^) angegeben worden. 

samähitam ist das, wobei des bhäva iänti 
an etwas anderem teilnimmt. — Sie gab von 
selbst den Stolz auf, angedonnert von den 
Wolkendonnern. (5) 

samähitam ist das, wobei des bhäva §änti, Nachlassen, 
an etwas anderem teilnimmt, den Teil eines rasa usw. 
bildet. Klarl — Beispiel: Sie, die Geliebte, angedonnert 
von den Wolkendonnern, gleichsam in Furcht gesetzt — 
darin liegt eine gamyotpreksä — gab von selbst den Stolz auf, 
ließ ganz von selbst ihren Unwillen fahren; d. h. sie gab 
die vom Unwillen geschaffene Feindseligkeit auf und um- 
[84a] armte (den Geliebten) ganz von selbst. — Hier ist das 
Nachlassen des bhäva namens Unwille ein Teil des Ero- 
tischen, und zugleich liegt dabei die Figur des prahar- 
^artam vor. 

Bei der Teilnahme der Entstehung eines 
bhäva an etwas anderem gilt bhävoda ya. — 
Als sie den Liebsten sah, senkte sie das Ant- 
litz und konnte ihren Wunsch nicht aus- 
sprechen. (5\ 

Wenn seitens der Entstehung eines bhäva eine Teil- 
nahme an etwas anderem vorliegt, so gilt das für die als 
bhävodaya bekannte Figur; d. h., so wird das von den 
Gelehrten genannt. — Beispiel: Als sie, die Geliebte, den 
Liebsten sah, senkte sie das Antlitz, richtete sie aus Scham 
das Gesicht nach unten und konnte das gewünschte Wort 
nicht aussprechen. — Hier bildet die Entstehung des „Ver- 
schämtheit** genannten bhäva einen Teil des Erotischen. 

1) S. p. 125. 
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Die Heldin aber ist eine „schüchterne** (mugdhä)^) da die 
Verschämtheit (bei ihr) vorherrscht. 

Die Verbindung zweier bhävas als Teil 
von etwas anderem ist die Figur bhävasanidhi. 
— ^Gehend, die Zeit abwartend, gelangte sie 
zögernd zum Liebsten. ' (7) 

Die Verbindung zweier bhävas als Teil von etwas 
anderem, welche zum Teile eines rasa usw. geworden ist, 
ist die Figur namens bhävasamdhL Klarl — Beispiel: Im 
Gehen begriffen und die Zeit abwartend gelangte sie, die 
[84b] Heldin, zögernd zum Liebsten. Hier bildet die Zusammen- 
stellung von Sehnsucht imd Bedenken einen Teil des Ero- 
tischen. Nach der Regel: „Übermäßig angewachsen fragt 
ja die Liebe bei den Frauen nichts nach der Zeit**^) geht 
die Heldin zwar (aus, um den Liebsten zu besuchen), aber 
in dem Gedanken, die Zusaanmenkunft mit dem Geliebten 
im Lustgemach solle nicht außerhalb der festgesetzten Zeit 
stattfinden, geht sie zögernd. Das ist der tiefere Sinn. 

Das ist bhävaiabalatvam, wenn mehrere an 
etwas anderem teilnehmen. — Pfui über mich 
auf die Genüsse Versessenenl Was werden 
die Trefflichen sagen? Ich will jene meidenl (8) 

Wenn, falls, mehrere bhävas an etwas anderem teil- 
nehmen, dann ist das die Figur namens bhäva&abalatvam. 
Nach Amara (I, 5, 17) sind citray kirmira, kalmä^a, iabala, 
eta und karbura Synonyma („bunt**). — Beispiel: Pfui über 
mich auf die Genüsse Versessenen, an den Sinnendingen 
Hängenden. „Pfui** bedeutet jeinen Tadel; in der Ver- 
bindung damit steht der Akkusativ. Der Sinn ist: „Ich 
bin zu tadeln.** Was werden die Trefflichen sagen? D. h., 
ich weiß nicht, ob (sie es) gut oder nicht gut (finden 
werden). Deshalb will ich jene bösen Genüsse meiden. — 
In dieser Rede eines (dem Sinnengenusse) Abholden bilden 



*) Die Heldinnen zerfallen u. a. in schüchterne, mäßig dreiste und 
dreiste. Beiträge z. ind. Erotik p. 260. 

*) Dieser Halbvers ist = Raghuvarp^a XII , 33. 
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Überdruß, Bedenken und Überlegung einen Teil des rasa 
Seelenruhe. 

prat yaksam ist die Schilderung der Sinnes- 
erkenntnis. Diese ist aber sechsfach, — Ich 
überreiche dir diese mit Schmelzbutter be- 
reitete Backware (saskuli) , über die der 
Mensch sich freut, wenn er sie hört, berührt, 
sieht, schmecktundriecht. (9) 

[85a] Die Schilderung der Sinneserkenntnis, die Schilderung 

der aus den (sechs) Sinnen entstehenden Erkenntnis, ist 
pratyak^am: was in der Nähe des Auges (aksrialiL) ge- 
schieht; ein adverbielles Kompositum zum Ausdruck der 
Nähe; oder: in der Nähe der Sinnesorgane (ak^ä(iäm). 
Und diese (Erkenntnis) ist sechsfach, je nachdem sie durch 
das Gehör, das Gefühl, das Gesicht, den Geschmack, den 
Geruch oder die Seele geschieht. — Beispiel: O Gott, ich 
überreiche dir, für dich, diese mit Schmelzbutter bereitete 
Backware — iaskuli:^) bekannt I — über die der Mensch 
sich in der Seele freut, bei der er weiß, daß er beglückt 
ist, nachdem er sie zur Zeit der Zubereitung mit dem Ohre 
hat präpeln hören, dann mit dem Tastsinne gefühlt, mit 
dem Auge geschaut, mit der Zunge gekostet und mit der 
Nase gerochen hat. Also eine Schilderung der sechsfachen 
Sinneserkenntnis der Reihe nach: pratyak^am-Figur, — Es 
ist dies eine aus sechs Stollen bestehende Strophe. 

anumänam ist die Erkenntnis des Charak- 
terisierten auf Grund eines unbeeinträch- 
tigten Charakteristikums. — An dem heißen 
Seufzer erkennt man: in deinem Herzen ist 
das Liebesfeuer. (lO) 

Die Erkenntnis des Charakterisierten, eines Charak- 
teristika besitzenden Dinges, auf Grund eines unbeeinträch- 
tigten Charakteristikums, eines von den Fehlern des Fehl- 
gehens^) usw. freien, nicht allgemeinen Anzeichens, ist 



*) ia^kuU „a kind of baked cake** (A p t e); „a sort of pie'* (Wüson). 
^) Tarkaaartigrdha ed. Parab, 4. Aufl., p. 20. 



II. 11] — 129 — 

[85b] anumänam, Klarl — Beispiel: He, Freund, in deinem 
Herzen ist das Liebesfeuer; das erkennt man an dem 
heißen, mit Glut verbundenen, Seufzer, dem Argumente 
(hetu). — Hier ist die Rede von der Erkenntnis des 
Liebesfeuers als des auf Grund des Charakteristikums in 
Gestalt der glutreichen Seufzer Charakterisierten; also liegt 
hier anumänam vor. Man braucht dabei nicht zu befürchten, 
daß dies Charakteristikum mangelhaft sei, indem einem dem 
Wesen nach verschiedenen Charakterisierten auch ein dem 
Wesen nach verschiedenes Charakteristikum zukommt; wie 
z. B. der Hitze des Feuers, das in erhitztem Wasser 
sich findet. So weit der Hinweis ; die ausführliche Dar- 
stellung dieses (Gegenstandes) aber mag man in der Logik 
nachsehen. 

Das Erscheinen eines Gegenstandes auf 
Grund der Ähnlichkeit wird als upamänam^) 
bezeichnet. — Zinnpber (hihgulam) erscheint 
rubinfarbig; Ambikä, die diese Färbung hat, 
ist (daher) Hingulä (genannt worden). (n) 

Das Erscheinen, die Erkenntnis, eines in Rede stehen- 
den Gegenstandes auf Grund der Ähnlichkeit, die be- 
schrieben wird, (so daß man denkt :) „Dies hat den Namen 
von jenem", wird als upamänam bezeichnet. Klarl — Bei- 
spiel : (Zinnober) erscheint rubinfarbig : etwas, dessen Farbe 
(räga) gleichsam die Farbe des padma, der roten Wasser- 
rose ist, ist padmaräga, Rubin, ein Edelstein; wessen Er- 
scheinen gleichsam wie dessen Erscheinen ist, ist der so 
bezeichnete ( padmarägäbham) Farbstoff, der Zinnober (hingu- 
lam) heißt. Ambikä, Devi, die diese Färbung hat, deren 
[86a] Färbung diesem (Zinnober) gleicht, wird (daher) Hingulä 
genannt. — Weil hier in Wirklichkeit drei upamänas vor- 
liegen, so ist das eine samsr^tL Der Grund, weshalb (Am- 
bikä) Zinnoberfarbe trägt, ist in dem im Padmapuräna 
stehenden Äkä&akhandä^) nachzusehen. 

Gewißheit auf Grund der Beibringung 



Vergl. TarkasaTßgrdha 47 (p. 22). 
^) Mir nicht zugänglich. 
Schmidt, MerksprUcbe des AppaTjadlk^ita. 
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eines Ausspruchsi aus der Srutl^) usw. heißt 
äabdaJ) — Nach der Kaivalyo panisad^)- An- 
hörung ist Samba sambhu das höchste brahman, (12) 

Gewißheit auf Grund der Beibringung eines Ausspruchs 
aus der Sruti usw., auf Grund der Zitierung einer Aussage 
im Veda usw., wird sabda, der Beweis namens sabda, ge- 
nannt. Klarl — Beispiel: Nach der Kaivalyopanisad- 
Anhörung, auf Grund des Vernehmens des Ausspruchs 
derselben, weiß ich: SämbaiambhUy der mit Ambä vereinte 
3lva allein, ist das höchste, qualitätlose, brahman. 

aitihyam^ wenn das Gerücht als Beweis- 
mittel angesprochen wird. — Die Leute 
kennen dies Lingam^) als nur ein Sesamkorn 
im Jahre wachsend. (^^) 

Wenn, falls, das Gerücht, das Gerede der Leute — 
nach Amara (I, 6, 7) ist Gerücht (kimvadantl) die Über- 
lieferung der Leute — als Beweismittel angesprochen wird, 
dann ist das aitihyam ; nach der Etymologie : so wahrlich 
(iti ha) ist es ganz bekannt. — Beispiel: Dieses, vor (uns) 
befindliche Lingam des Siva kennen die Leute als nur ein 
Sesamkorn im Jahre wachsend, d. h. erzählen von ihm als 
einem solchen, das im Jahre so viel wächst. — Hier ist 
[86b] für das alljährliche Wachsen des Siva-Lingam um ein Sesam- 
korn das Gerede der Leute Beweismittel: also ein aitihyam. 

Das Vorstellen einer Sache unter anders- 
geartetem Sichergeben wird für arthä patti 
angesehen. — Die gattentreue Frau ist die 
leibhaftige Gangä: wie sollte sie sonst ins 
Feuer gehen? ^14) 

Das Vorstellen einer Sache unter andersgeartetem Sich- 
ergeben, dadurch daß sie sich auf eine andere Weise er- 
gibt, wird für arthäpatti angesehen. — Beispiel : Die gatten- 
treue Frau ist die leibhaftige Gangä: wie sollte sie sonst 



1) Sruti ist die heilige Schrift im Gegensatz zu Smrtiy der profanen 
Überlieferung. 

^) Tarkasarßgraha 52 (p. 26). 

3) Kaivalyopani^ad 7 ; bei Deussen p. 738 ff. 

*) Der als Symbol schöpferischer Kraft verehrte Phallus. 



^ 
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ins Feuer gehen? Der tiefere Sinn ist: wenn sie aber 
die Qangä ist, ist das Eingehen ins Feuer nicht schwierig 

(für sie). 

Die als Beweismittel bezeichnete Nicht- 
wahrnehmung (anu palabdhi) (dient auch unter 
diesem Namen als) figürlicher Ausdruck. — 
Es ist wahr, daß du keinen Nichtruhm be- 
sitzst; denn nirgends ist (davon etwas) gehört 
worden. (15) 

Die als Beweismittel bezeichnete, als zum Beweismittel 
dienend gelehrte Nicht Wahrnehmung, das Nichtzutreffen, 
dem tieferen Sinne nach: vollkommenes Nichtsein (atyantä- 
bhäva),^) dient als figürlicher Ausdruck; als Figur. — Bei- 
spiel : O König, das Wort des Volkes, daß du keinen Nicht- 
£87a] rühm besitzest, ist wahr, entspricht ganz dem Sachverhalte; 
denn auch nirgends ist (davon etwas) — zu ergänzen: von 
uns — gehört worden. Der Sinn ist: wenn Nichtruhm vor- 
handen ist, so hört man davon. — Hier wird das Nicht- 
sein des Hörens als Beweismittel mit Bezug auf das Nicht- 
sein des Nichtruhms gezeigt; also eine anupalabdhi. Es 
ist dies der Beweis namens abhäva (Nichtsein), den die An- 
hänger des Vedänta (als) abhävagrähakam (bezeichnen). 

Die Möglichkeit (sambhava) , welche zum 
Beweismittel wird, ist (auch) Figur. — Ich 
könnte wohl einmal Indra sein, da der Gang 
des Äflr/77fl/z2) wunderbar ist. (^^) 

Die Möglichkeit, welche zum Beweismittel wird, für 
die in Rede stehende Sache entscheidend wirkt, die ist 
die Figur namens sambhava, — Beispiel: Ich meinerseits 
könnte wohl einmal Indra sein, werden — bei der An- 
nahme steht der Potential — da der Gang des karman 
wunderbar, die Erlangung der Frucht des karman mannig- 
fach ist. Der tiefere Sinn ist : daher ist wirklich auch die 



*) Tarkasarjfigrdha 69 (p. 28). 

^) karman, „Tat", ist die Veranlassung von Glück und' Unglück im 
Dasein, so daß man im jetzigen Leben nur das erntet^, was man in 
seinen früheren Existenzen gesät hat. 



(17) 
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Wiedergeburt als Indra die Frucht irgend eines karman. 

— Es gibt dabei vier Beweismittel bei den Anhängern des 

I87b] Kanada usw., sechs bei den Vedäntisten, acht bei den 

Mimämsakas und den Poetikern: so ist der Gang bekannt. 

sruti, Ungarn u. a. Begriffe werden auch 
noch im Kuvalayänandu (p. 187), als Arten (der 
Figur) bezeichnet, ausführlich behandelt. 
Auch diese bespreche ich kurz. 

Wo die Ausführung des in Rede stehenden 
Dinges durch ein Wort geschieht, ist das 
sruti, — Den Tod nimmst du den Gläubigen 
gnädig, weil duder Todbesieger bist. (18) 

Wo die Ausführung, Begründimg, des in Rede stehen- 
den Dinges durch ein als Beweismittel dienendes Wort ge- 
schieht, ist das sruti, — Beispiel: O Gott, wenn du gnädig 
bist, nimmst du den Gläubigen den Tod, d. h. gibst ihnen 
die Erlösung. (Der Verfasser) zeigt den Beweis dafür: 
weil, da, du der Todbesieger bist, d. h., weil du mit dem 
als Beweismittel dienenden Worte „Todbesieger" zu be- 
zeichnen bist. Ohne die Fähigkeit, den Tod zu beseitigen, 
wäre es nicht möglich, ihn mit dem Worte „Todbesieger** 
zu bezeichnen. Darin liegt die Begründung der in Rede 
stehenden Sache. 

Das ist Ungarn mit Namen, wobei in dem 
Merkmale des zu schildernden ein Beweis- 
mittel liegt. — Aus den drei Augen wird ge- 
schlossen, (daß) §iva Zuschauer in den drei 
Welten (ist). (19) 

Wobei in dem Merkmale des zu Schildernden, z. B. 
in der Dreieinigkeit usw. als dem Merkmale von Siva usw., 
I88al als dem zu Schildernden ein Beweismittel hegt, etwas, was 
als Beweismittel das in Rede Stehende fördert, — das ist 
die Figur namens Ungarn, — Beispiel: Samkara^) ist der 
Zuschauer — säksin: richtig auf Grund der Erwähnung 
Pä^ V, 2, 91 — in den drei Welten. Das wird aus den 
drei Augen geschlossen, erkannt. Der Sinn ist: der Be- 



') = Si 



iva. 
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sitz der drei Augen dient eben dazu, die drei Welten be- 
ständig überschauen zu können. Da hier das Wort „///i- 
gam*^ im weiteren Sinne „Merkmal** bedeutet, so ist in 
der anumänam-Figur die Definition nicht zu weit gefaßt. 
Das Beweismittel „Satz** (väkyam) aber ist nur andeutungs- 
weise zur Sprache gekommen; es gibt davon noch andere 
Arten, die sich auf die ^ruti^ Smfti, Puränas usw. beziehen 
und die man selber bilden mag. Die drei von den An- 
hängern der Mimämsä genannten Beweismittel prakaranam, 
sthänam und samäkhyä dienen nicht als Figur, da sie im 
Kuvalayänanda nicht zur Sprache gebracht werden. 

Wo das Verhalten (äcära) die in Rede ste- 
hende Sache fördert, da ist es (Figur unter 
diesem Namen). — Sogar von einem Rind^er- 
hirten ist in Kä§l^) sauere Milch anzunehmen: 
die Meister genießen sie. (20> 

Wo das Verhalten die in Rede stehende Sache fördert, 
das Verhalten der Vornehmen das zu Schildernde be- 
[88b] gründet, da ist es die Figur namens äcära. — Beispiel: 
Sogar von einem Rinderhirten, der doch einer niedrigen 
Kaste angehört, ist in Käü sauere Milch anzunehmen; 
d. h., anderwärts aber nicht. Denn dort genießen sie so- 
gar die Meister, Gelehrten. Der tiefere Sinn ist: deshalb 
ist nach dem Satze „Alles was ein Vornehmer tut**^) auch 
für alle übrigen kein Fehler dabei, sie zu genießen. — 
Dieser (äcära) ist von vielerlei Art, je nach der Unter- 
scheidung in Land-, Dorf- und YdüooiYien-äcära usw. 

Die Figur ät matusti y wo dadurch eine 
Entscheidung stattfindet. — Im achten Mo- 
nat ist der Scheitelritus angemessen; denn 
(so) gefällt es mir. (21) 

Damit ist der von Akädhar abhatta verfaßte 
zweite Abschnitt, namens Andeutung, zu 
Ende. 



M Benares, die Hochburg des Brahmanentums. 

^) YaSodhara zu Kämasütra p. 288: yad yad äcarati ireßthas iad tad 
evetaro janaljL. „Alles, was der Vornehme treibt, ebendasselbe tun auch 
die übrigen Leute." 
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Dort liegt die Beweismittel-Figur namens ätmatusti 
vor, wo dadurch, durch die ätmatusti (Willkür) eine Ent- 
scheidung, Gewißheit, stattfindet. — Beispiel: Im achten 
Monat (ist) die „Scheitelziehen** genannte Handlung (an- 
gemessen); d. h., aber nicht im sechsten. (Der Verfasser) 
zeigt das Beweismittel dafür: denn, weil, (so) gefällt es 
mir. Weil nach Pä^ I, 4, 33 der Begriff des Dativs vor- 
liegt, steht hier der Dativ. — Hier ist für die Gelehrten 
[89a] allein die ätmatusti Autorität, aber nicht für alle übrigen. 
Nämlich (es verhält sich damit) so: Wiewohl in der 
Yäjhavalkyasmrti (I, 11) mit den Worten: „Im sechsten 
oder achten (Monat) das Scheitelziehen** eine Alternative 
besteht, so ist doch die zweite Möglichkeit (allein) ange- 
messen, zu billigen, da (nur so) die später folgenden Ob- 
servanzen leicht auszuführen sind; entscheidet man sich 
aber für die erste Möglichkeit, dann sind (diese) Obser- 
vanzen schwer zustande zu bringen. So muß man es auch 
in Fällen ansehen wie z. B. in diesem:^) „Im achten Jahre 
nach der Empfängnis oder im achten (Lebens-)Jahre findet 
die Einführung des Brahmanen beim Lehrer statt.** — 

Diese Beweismittel-Figuren bilden tatsächlich, da sie 
eine in Rede stehende Sache begründen, nur eine weitere 
Ausführung des kävyalingam. 

Diese Rede des Äsädhara^ der (seine Kenntnis der) 
Überlieferung durch die Gnade der Fußlotusse des 
Dharanldhara erlangt hat, möge den Wissenden Freude be- 
reiten. 

So ist in dem Kommentare zu den Merksprüchen des 
Kuvatayänanda mit der Benennung Alamkäradlpikä^ dem 
Werke des Äiädharabhatta, des leiblichen Sohnes des ehr- 
würdigen, mit den Beweismitteln in Worten und Sätzen 
vöUig vertrauten Rämjibhatta, der zweite Abschnitt, mit 
[89b] Namen „die angedeuteten Figuren**, zu Ende. 



') Yäjnavalktja I, 14. 
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Nun bespreche ich kurz die fünf noch 
nicht genannten (Figuren) samsr sti usw., die 
einer aus Perlen, Korallen usw. gemischten 
Perlenschnur usw. ähneln. (l) 

Klar ! 

sariisr sti aber ist, was die sesam- und reis- 
artige Vermischung dieser ist. — Es salbt 
gleichsam Finsternis die Glieder; der Himmel 
läßt gleichsam Augensalbe regnen. (2) 

Was die sesam- und reisartige Vermischung dieser 
Figuren, gleichsam wie bei Sesam und Reis, ist, so ist 
das sarnsrsti. Nach Pä^ V, 1, 116 tritt an tilatandula das 
Suffix vat an. Aus dem Unädisütram (V, 9)^) ergibt sich 
das Wort tandula (in dieser Form). — Mit dem Gleich- 
nisse vom Sesam und Reis wird auch gesagt, daß (in der 
Figur der samsrsti die einzelnen Figuren) gegenseitig keine 
Rücksicht nehmen. — Beispiel: Es salbt gleichsam usw. 
Hier nimmt das utprek^ä-FsLar aufeinander keine Rücksicht. 

Klar! 

Bei dem Tatbestande des Aufzustellenden 
und des Aufstellenden liegt der angän gl- 
bhävasamkara vor. — Von der Muschel, o 
großes Wunder, geht dieser Lautenklang 
aus. (3) 

Bei dem Tatbestande des Aufzustellenden und des Auf- 
stellenden, bei dem Verhältnis von yu Förderndem und 
[90a] Förderndem; d. h., wenn ein Korrelationsverhältnis vor- 
liegt, so ist das der angängibhävasamkara (Vermischung des 
Verhältnisses von Nebensache und Hauptsache). Die Neben- 
sache (ahga) ist das Aufstellende, wie z. B. Hände und 
Füße; die Hauptsache (angin) aber ist der Aufzustellende. 
Wenn jedoch der Antritt von cvi^) unterbleibt, haben wir 



^) Das sütram lautet: vrnlutitanitäiibhya ulan tari^aS ca. 

^) Bezeichnung des i, welches nach Pänini V, 4, 50 an den Stamm 
antritt, um in Verbindimg mit den Verben as, Ter oder hhü und ihren Deri- 
vaten die Bedeutung „zu dem werden usw., was der Stamm ausdrückt" 
anzunehmen. 
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ein Kompositum, dessen Vorderglied den Genitiv vertritt; 
also angänginor bhävah • (Verhältnis von Nebensache und 
Hauptsache). Weil aber dabei die Befürchtung entsteht, 
durch, das Fehlen einer Länge könnte das Versmaß ge- 
stört werden, ist der Fall mit Antritt von cvi am Ende 
richtig. An dem folgenden Worte bhäva („Verhältnis**) 
dieser beiden ist (übrigens) zu erkennen, daß langes i am 
Ende stehen muß. — Dies und zugleich samkara: also ein 
karmadhäraya-}^ompos\tmn., — Beispiel: Von der Muschel 
usw. Hier (liegt eine Mischung von räpakätisayokti und 
vibhävanä vor, und dabei) dient die rüpakäti&ayokti als Auf- 
stellendes und die vibhävanä als Aufzustellendes : also gegen- 
seitige Korrelativität. 

Wenn alle beide als Hauptsache dienen, 
so ist das sama prädhänyasamkara, — Von den 
auf die Edelsteinsäulen übertragenen Hun- 
derten von Spiegelbildern umringt (, wurde 
der Herr von Lanka nur mühsam von An jane ya 
wirklich erkannt). (4) 

Wenn alle beide Figuren als Hauptsache dienen, als 
Förderer beiderseits ähnlich sind, liegt der samaprädhänya- 
samkara vor. Der tiefere Sinn ist: weil es die Umkehrung 
des angängibhäva(safßkara) ist. — Beispiel: Von den auf 
die Edelsteinsäulen usw. Hier (liegen die beiden Figuren 
udättam und atiiayokti vor, und zwar) bildet das udättam 
einen Teil der atikayokü imd diese (einen Teil) der udätta- 
[90b] Figur: also samaprädhänya( samkara). 

Bei dem einen oder anderen von zweien 
keinen Unterschied machend ist der samdeha- 
sanikara, — Der vierarmige Gott ist der Ver- 
leiher der vier Menschenziele. 

Bei irgend einem, der einen oder anderen unter zwei 
Figuren keinen Unterschied machend — so genannt, weil 
an ihm nichts Unterscheidendes ist — dürfte der samdeha- 
samkara sein. — Beispiel: Der vierarmige Gott usw. Hier 
liegt die Figur des parikara vor, da das „vierarmig** das 
Attribut von Gott bildet. Wenn man aber infolge der 



(5) 



(6 
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Verschiedenheit aller beider im Zusammenhange mit dem 
Tatbestande eines Allgemeinen und eines Besonderen vom 
Unterschiedensein reden will, so ergibt sich auf Grund des 
Zusammenhanges mit dem Attribute „Spender** der pari- 
karänkura. Da also nichts Unterschiedmachendes vorliegt, 
kann man über keinen von beiden entscheiden. (Wir haben 
hier also einen sartidehasamkara). Man muß wissen, daß 
das parikara-Be\s^\e\ nach Maßgabe der ätmatu^ti gewählt 
worden ist. 

Bei dem Eintritt des E inunddasselbeaus- 
sagens (ekaväcakänuprave&a) liegt der also 
beschaffene sarßkar a vor (ekaväcakänupra- 
ve iasam kara). — Das ist unvermutet einge- 
treten wie der Vorfall mit der Krähe und der 
Palmfrucht. 

Bei dem Eintritt des Einunddasselbeaussagens zweier 
Figuren, wenn sie koordiniert stehen, haben wir die also 
beschaffene Fig^r namens „Eintritt des Einunddasselbe- 
aussagens** (ekaväcakänuprave§a). Durch Aufnahme der an- 
deren Lesart ,yeka&abdänuprave&e^^ ist die überzählige Silbe 
(in der Lesart des Textes ,^ekaväcakänupravese^^) zu vermeiden. 

— Beispiel: Das ist . . . Hier stecken in dem einen 
pia] Worte ^ykäkatällyam^^ (wie der Vorfall mit der Krähe und 

Palmfrucht) zwei upamäs; bei der samsrsti aber, bei der 
zwar ein und derselbe Satz koordiniert ist, fehlt doch die Ko- 
ordinierung nur ein und desselben Wortes. Darin besteht 
der Unterschied. 

Bei einer Verbindung dieser unterein- 
ander ergibt sich der mannigfache samkara, 

— Dieser ist in der Rede gewichtig (V äcas- 
pati); von Ruhm weiß (P ärtha) , mit dem 
^ogen graius'ig (Bhimasena). ('^) 

Bei einer Verbindung dieser santsrsfl usw. unterein- 
ander, wenn sie koordiniert sind, liegt der mannigfache, 
vicitra wegen seiner Verschiedenartigkeit genannte samkara 
vor. — Beispiel: Dieser ist gewichtig . . . Hierin liegt ein 
samaprädhänyasarpkara seitens der Figur ullekha mit dem 
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mäläräpakam^ und zugleich ein angähgibhävasamkara von 
slesa und räpakam. — So mögen die Verständigen auch 
für die anderen Fälle Beispiele suchen. 

Deren Fehler hingegen sind im Kuvala yä- 
nanda nicht genannt, weil es nutzlos ist 
wegen ihrer Eigenschaft als Fehler in der 
Bedeutung; auch nicht die Figuren der Worte. (8) 

So ist der von Äsädharabhatta, dem leib- 
lichen Sohne des ehrwürdigen, mit der Be- 
weisführung in Worten und Sätzen völlig 
vertrauten Räm ji bhatta, verfaßte dritte, 
Nachtragsabschnitt, zu Ende. 

Deren, der Figuren, Fehler, die im Kävyaprakäsa usw. 
aufgezählt sind. ,;Hingegen" im Sinne des Wortes „aber**. 
Wegen ihrer Eigenschaft als Fehler in der Bedeutung; 
[91b] d. h., da sie sich auf die Bedeutung beziehen. Weil es 
nutzlos ist, keinen Zweck hat ; d. h., weil man in einem 
Buche über die Figuren nicht erwartet, daß die Fehler 
in der Bedeutung namhaft gemacht werden, da es an- 
gemessen ist, diese in der Schilderung der Poetik zu be- 
sprechen. Im Kuvalayänanda sind sie nicht genannt; ebenso- 
wenig sind (dort) auch die Figuren der Worte, yamaka usw., 
genannt. Der tiefere Sinn ist : da sie nur der mittelmäßigen 
Poesie angehören. Man braucht auch nicht zu befürchten, 
daß nun das (oben I, 3) in den Worten „Zur Ermög- 
lichung des Eintauchens in die Figuren seitens der Un- 
erfahrenen** gegebene Versprechen gebrochen sei : . denn 
dort ist das Wort „Figuren** nur Bezeichnung für 
upamä usw. 

Das Wort des Dichters Äsädhara mögen die in Rede- 
trefflichkeit Bewanderten annehmen: welchem Kinde be- 
reitet nicht die käkali Freude ? Nach Visva ( ?) aber be- 
deutet käkali einen feinen, zarten, süßen und undeutlichen 
Ton. 

So ist in dem von Äsädharabhatta^ dem leiblichen Sohne 
des ehrwürdigen, mit den Beweismitteln in Worten und 
Sätzen völlig vertrauten Rämjibhatta^ verfaßten Kommentare 
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zu den Merksprüchen des Kuvalayänanda mit der Benennung 
Alamkäradipikä der dritte Abschnitt zu Ende. 



[Anhang aus dem Kävyaviläsa des Ciramjivibhafta.] 

Heill — Nun werden die Wortfiguren beschrieben. 

Das Schwertgefüge^) usw., der vorwärts 
und rückwärts Gehende usw. und das Lotus- 
gefüge usw. sind als absonderliche Strophen 
anzusehen, wie es sich gebührt. (i) 

Die Strophen „Schwertgefüge** (khadgabandha) usw., 
„der vorwärts und rückwärts Gehende** (gatapratyägata) usw. 
und das „Lotusgefüge** (padmabandha) usw. sind als ab- 
sonderliche, als aYrfl-Figuren, anzusehen. Der gatapratyä- 
gata (ergibt sich), wenn man in den Stollen der Strophe 
(erst) in der richtigen Reihenfolge und (dann) in der um- 
gekehrten liest. Aus dem Worte „usw.** ergibt sich, (, daß 
hierzu auch gehört) die Strophe mit einem einzigen Laute,^) 
mit zwei Lauten,^) usw. — Beispiel (für (gatapratyägata): 

sänamä navabhä rämä märäbhä vanamänasä \ 
yäti cäruvibhämäbhä bhämäb/i ävirucätl yä^) || 

Hier ergibt sich durch Lesen in der umgekehrten Rich- 
tung aus dem ersten Stollen der zweite, aus dem dritten 
der vierte; es liegt also die Figur cltra vor, und zwar 
gatapratyägata. — Der Sinn der Strophe ist aber: Eine, 



*) So genannt, weil dabei die Silben in Form eines Schwertes usw. 
geschrieben werden. Beispiel im Kommentar zu Sähityadarpana X, 13. 
~) Beispiel Kävyädarsa III, 95: 

nünarß nunnäni näneno, nänanenänanäni nah, \ 
nänenä nanu nänünenainenänänino ninlJi || 
3) Beispiel ibid. 94: 

sürih suräsuräsärisärah särasasärasäj}, \ 
sasära sarasili siri sasürufi sa surdrasl || 
Man beachte bei diesem und dem vorigen Beispiele, daß der Laut h als 
nicht vorhanden betrachtet wird. 

^) So zu lesen statt des o rucä tayä der Ausgabe. 
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deren Wesen darin besteht, daß sie sich beugt, ist namä: 
eine solche ist sie (die in Rede stehende Frau) nicht, also 
anamäy stolz. Sie ist navathä, neuen Glanz habend. Sie 
erstrahlt (äbhäti) durch Mära, den Liebesgott, also ist sie 
märäbhä, Ihr mänasam, Sinn, ist auf vana, Wasser zu holen, 
bedacht, also ist sie vanamänasä. Ferner erglänzt sie (bhäti) 
[92b] in cäruvibhä, in bestem Glänze, wie Mä, wie Laksml: daher 
ist sie cäruvibhämäbhä, bhämä (bedeutet) Satyabhämä ;i) 
deren Zustand, Bedeutung, ist darin und ist zugleich ruc 
(Glanz): dadurch ausgezeichnet (, also bhämäbhänrucä). Das 
Attribut steht hier im Instrumentalis. Der Sinn ist dieser: 
In welchem Glänze das Wesen sogar der Satyabhämä be- 
steht, einen solchen Glanz dürfte sie auch besitzen. Die 
rämä (Schöne), die durch diesen so beschaffenen (Glanz) 
ausgezeichnet ist, eine solche, schreitet ati, geht vorüber.^) 
Die AUitteration (anupräsa) ist vierfach: sphatänupräsa, 
läfänupräsa^ vrttyanupräsa und chekänupräsa. Davon (zu- 
nächst) der erste: 

Der sphuta besteht in der Wiederkehr 
eines Wortes im Stollen usw. unter Verände- 
rung eines Lautes. — yogi bhoglva samyäti 
pa&ya tvam ubhayacyutäm, („Der yogi geht 
einher wie ein bho gl: siehe diesen Zweifach 
untreu Gewordenen!") (2 

Die Figur des sphutänupräsa besteht in der Wiederkehr, 
der wiederholten Setzung eines Wortes am Anfang, in der 
Mitte oder am Ende eines Stollens unter Veränderung eines 
Lautes, der zum Worte gehört, Konsonanten oder Vokales, 
indem man einen anderen setzt. — Beispiel: He, Freund, 
dieser yogi, der unter Aufgebung des Wohnens im Hause 
das Studium des Yoga betrieben hat, schreitet jetzt, nach- 
dem er dem Yoga untreu geworden ist, einher wie ein.. 



^) Name einer ^der Frauen Kf^nas. 

^) Die Übersetzung lautet nun also: „Auf das Wasser(holen) den 
Sinn gerichtet, schreitet diese Schöne vorüber, die sich nicht beugt, in 
jungem Glänze leuchtet, vor Liebe strahlt, durch ihre schöne Pracht wie 
Laksml erscheint und (ausgezeichnet ist) durch einen Glanz, wie er bei 
Satyabhämä sich findet.** 
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bhogly Genußmensch, Hausvater. Siehe diesen selbigen, 
[93a] der zwei Welten untreu geworden ist! — Hier besteht der 
sphutänupräsa in der Wiederkehr eines Wortes unter Ver- 
änderung des Anfangslautes: yogl bhogl. — Oder wie im 
Sivastotram :^) 

janah kascit kämt tava caranagäml yadi tadä 
padatfi brahmädlnäm api harati dlnähitam iva \ 
maheia tvaddhyäyl yadi punar amäyt tu purusas 
tadä kirn nirmäyarri nahi padam amäyarp bhajati sah || 

Da hier in den einzelnen Stollen die Worte kärni gämiy 
dlnä dlnäy dhyäyi mäyi und mäyarß mäyam wiederkehren mit 
Veränderung des Anlautes,^) so liegt die Figur des 
sphutänupräsa vor. In manchem Worte wird der Anlaut, 
in manchem der Inlaut, in manchem der Auslaut verändert; 
das Übrige bleibt gleich, wie man wissen muß. 

Nun der zweite, der lätänupräsa: 

Wiederholung mit verschiedener Bedeu- 
tung gibt dem lätänupräsa Raum. — deveia- 
ve&aviksäto durväsäs tosam äptavän, („Infolge 
des Anblicks des Äußeren des Götterfürsten 
erlangte Durväsäs Befriedigung.**) 

Wenn in den Worten eine Wiederholung mit ver- (3) 
schiedener Bedeutung, eine auf die Verschiedenheit des 
Sinnes beschränkte, vorliegt, dann ist das lätänupräsa, die 
Figur lätänupräsa. — Beispiel: deveia ist Indra; dessen 
[93b] veia ist Glanzfülle. Infolge des Anblicks, durch das An- 
schauen, dieser wurde dem Heiligen Durväsäs Befriedigung 
zuteil und — so ist zu ergänzen — gab ihm seine eigene 
Perlenschnur.^) — Da hier in dem Stollen deveia (usw. das 
Wort ve§a) in verschiedener Bedeutung wiederholt wird, so 



^) Mir nicht zugänglich. 

^) Das stimmt nicht zu mäyarjfi mäyarß! 

^) „He was noted for his irascible temper, and many feil under 
his curse ... In the Vishnu Purawa he is represented as cursing Indra 
for treating with disrespect a garland which the sage presented to him'* 
(D o w s o n , Classical Dictionary . . . p. 99 s. v.). 
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ist das ein lätänupräsa, (Oder) wie in dem Werke Mä- 
ähavacampü :^) 

älibhir nallnldalaih pratidisam dürlkrtälivrajair 
mäläkäratayä punah punar upäyätaih samäsevitä | 
Isad vakritakamdharam prakaiitapremotkaram preyasi 
kimcic cahcalacelakähcalacalanneträmbujarii pä&yäti || 

Hier ergibt sich die Figur des lätänupräsa aus der 
Wiederholung des Wortes calacala, welches in celakäncala- 
calan verschiedene Bedeutung hat und auf die Verschieden- 
heit des Sinnes beschränkt ist. 

Nun der dritte, vrttyanupräsa: 

Ein Satz, der durch einen wiederkehren- 
den Laut vervollständigt wird, enthält einen 
vrttyanupräsa, — j^ g^ j ja ga nnlväsa s cet p ätä 
näkivane'vane. 4) 

Wo ein Satz dturch einen wiederkehrenden, wieder- 
holt gesetzten. Laut, eine bloße Silbe, vervollständigt, durch- 
drungen, wird, da lieg^ die Figur namens vrttyanupräsa vor. 
— Beispiel: Wenn der jaganniväsa (Behälter der Welt), 
Hariy Schirmherr ist, Schutz gewährt, dann dürfte um des 
I94a] Schirmens, Schützens willen, welches im Wasser (?) ge- 
schieht, die Welt, das All, nun und nimmer leidvoll, un- 
glücklich sein. Die An^vendung des bloßen Attributes in 
jaganniväsa (anstatt eines entsprechenden Substantivum) 
dient ebenso, wie z. B. meerumgürtet**^) der Erfassung des 
damit gemeinten Substantivs. Nach Visva (25) bedeutet 
aka „Sünde** und „Unglück**. — Hier besteht der vrttyanu- 
präsa in der Wiederholung von je einem Vokale und je 
einem Konsonanten, in jagaj jagan imd in vane 'vane. Oder 
wie (in folgendem Beispiele):^) 



^) Die Mädhavacampü ist von Rämadeva Ciramjtvi, also dem Ver- 
fasser des vorliegenden Abschnittes, gedichtet. 
2) Die Erde. 
^) Wahrscheinlich auch aus der Mädhavacampü. 
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nihsvedäkulanllakuntalalasatkarnäntapällprlyam 
kirncin nämitakamdharä vigalitatn väsah karäkarslnl \ 
äyätam mahiläviläsanipunam präsäpriyam käminl 
kinicil lahghitacelakähcalacalanneträhcalant pdsyatl || 

Weil hier eine mehrfache Wiederholung je eines Lautes 
vorliegt, der Laute / und c, die zwar nur den Vokal a 
enthalten, aber doch verschiedene Konsonanten sind, haben 
wir hier die Figur namens vrttyanupräsa. 
Nun der vierte, der chekänupräsa: 

Inder Wiederkehr eines mit einem Konso- 
nanten verbundenen Lautes sieht man den 
chekänupräsa. — bhav y e gav y e vädav änäm r ucir 
ni aride vyajäyata. (An dem lieblichen Kuh- 
milchrahm fanden die Brahmanen Gefallen.) (5) 

Wenn eine Wiederkehr von mit Konsonanten ver- 
bundenen Lauten vorliegt, ist das die Figur chekänupräsa. 
Der tiefere Sinn ist dieser: (es handelt sich hier um) die 
Wiederkehr des mit derselben Artikulationskraft versehenen 
[94b] (Lautes), in Verbindung mit welcher er (schon einmal) aus- 
sprochen worden ist. Hier aber ist die Wiederkehr des 
Vokales unumgänglich, ebenso die des Konsonanten, aber 
bezüglich des Anfangsbuchstaben verändert, während im 
lätänupräsa alle Vokale und Konsonanten wiederkehren, 
wie es (in dessen Definition) in dem Ausdruck „Wort- 
wiederholung** ausgedrückt ist. Das ist der Unterschied. 
— Beispiel: An dem lieblichen, schönen, Kuhmilch-, von 
der Kuh stammenden. Rahm, Fett, schon bei(seine)m 
Anblick, fanden die Brahmanen Gefallen; zu ergänzen,: 
beim pärtha-Opter. Hier besteht die Figur mit der Be- 
zeichnung chekänupräsa in -der Wiederkehr der Vokale 
samt den Konsonanten in bhavye gavye, — (Oder) wie in 
der Hrdayakalpalatä:^) 

cancannlläimalilävidhivlhltamahadvyom ayä träntaräle 
dhatte mattebhakumbhaskhalanaparilasanmauktikänlvä bhäni | 
savye ^savye Hha haste kalayati kalayä vyäjatah §itabhänoh 
kä§mirirasniirltyä sphurati mrgamadäd bhäminl käminiva^ 



^) Die Hrdayakalpalatä ist mir gänzlich unbekannt. 
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Weil hier in den Worten nllä liläy dhatte matte, käsmlrl 

rasmirl usw. eine Wiederkehr der Vokale samt den Kon- 

[95a] sonanten vorliegt, ergibt sich die Figur des chekänupräsa. 

Nun die Figur des yamakam: 

(Wenn) durch die Wiederkehr von Konso- 
nanten samt Vokalen ein Büschel (entsteht), 
so ist das yamakam. — devam N är ä yanam vände 
Ramaniramaniyakam. (Ich verehre den Gott 
Näräyana, dessen Liebste die Ramanl ist.) (^) 

Wenn man es so einrichtet, daß durch die Wieder- 
kehr von Konsonanten samt Vokalen ein Büschel, eine 
Menge von Lauten, entsteht, dann ist das die Figur des 
yamakam. Dabei ist der tiefere Sinn dieser: (es handelt 
sich um die) Wiederkehr derselben, nur der Bedeutung 
nach verschiedenen Konsonantengruppe, die mit denselben 
Vokalen verbunden ist, mit denen die (vorher ausge- 
sprochene) Konsonantengruppe verbunden ist. — Beispiel: 
Ich verehre, lobpreise, den Gott Näräyana, den hochheiligen 
Hariy dessen ramaniyä (Liebste) die Ramanl (Rämä) ist; 
d. h. den Geliebten der Laksmi, den also beschaffenen. (In 
^ramanlyaka haben wir) das Suffix ka, welches das Ende 
eines Kompositums bildet. — Hier ergibt sich die Figur 
des yamakam aus der Wiederkehr des der Bedeutung nach 
verschiedenen Wortes ramani(ya). (Oder) wie in der Hr- 
dayakalpalatä ;i) 

pahcesupahcesubhir ähatähgl 

samgitasanigltaparamparähgi | 
padmeva padmälalitasvahästä 

vämäksivämä ksipatlksanäntam || 

Weil hier durch die Wiederkehr von Konsonanten samt 
Vokalen in jedem einzelnen Stollen unter den (nur) der 
Bedeutung nach verschiedenen Worten pancesu pahcesu usw. 
eine Menge von Lauten vorliegt, ergibt sich die Figur des 
yamakam. Kraft des Ausdrucks „Büschel", der eine Viel- 
[95b] heit andeutet, besteht die Figur des yamakam darin, daß 
eine solche Wiederkehr in (mindestens) drei und mehr 



L) S. Anm. 1 zu S. 143. 



r96a] 
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Silben stattfindet, während der lätänupräsa in der Wieder- 
kehr von (hur) zwei Silben besteht. Darin allein liegt der 
Unterschied. 

Nun die Figur namens punaruktapratikäia: 
Was einer nochmals ausgesprochenen Be- 
deutung ähnelt, (nennt man) punar ukta p r ati- 
käs a. — kesarl känane b häti vaneb hätivimar - 
dakah, (Der Löwe erglänzt im Walde, der über- 
mächtige Zerschmetterer der Waldelefanten.) 
bhavän sirnhäsane bhäti bhätisimhäsanebhavän. 
(Der Herr erstrahlt auf dem Throne, im Be- 
sitze von glänzenden, dem Aufsitzen der 
Löwen wehrenden Waldelefanten.) (7) 

Ein Ausdruck, welcher auf den ersten Blick so aus- 
sieht, als habe er tatsächlich eine schon einmal ausge- 
sprochene Bedeutung, ist die Figur namens punarukta- 
pratikäsa; wie z. B. hier in (dem Satze) kesarl (usw.). Hier 
scheinen die beiden Worte känane bhätl und vane bhäti 
auf den ersten Blick dieselbe Bedeutung zweimal auszu- 
drücken.i) In Wirklichkeit ist das aber nicht der Fall. 
Nämlich (es verhält sich damit) so: wie ist der Löwe be- 
schaffen? Er ist vanebhätivimardakah : in außerordentlichem 
Maße (ati) ein vimardaka, Zerschmetterer, der zum Walde 
(vana) gehörenden ibhas^ Elefanten. So scheinen auch die 
beiden Worte sirnhäsane bhäti und bhäti sirnhäsane auf den 
ersten Blick wenigstens dieselbe Bedeutung zweimal aus- 
zudrücken; in Wahrheit ist das aber nicht der Fall. Näm- 
lich (es verhält sich damit) so: wie ist der Herr be- 
schaffen? Er ist bhätisirnhäsanebhavän. Sie glänzen (bhänti)y 
sind also bhäh; und sie sind atisirnhäsanäh^ d. h. solche, 
die das sinthäsananty das von den Löwen vorgenommene 
Aufsitzen auf ihre Schläfen, abwehren (atikräntam), Sie 
sind sowohl MäA als auch atisirnhäsanäh ; {bhäti sirrihäsanäh 
ist also) ein karmadhäraya{-K.ovcvposiXMn\). Er hat solche 
ibhas, Elefanten, die selbst von Löwen nicht getötet oder 
bestiegen werden können : daher bhätisirnhäsanebhavän. Weil 



^) Da sowohl Icänane als auch vane „im Walde" bedeuten kann. 
Schmidt, Merksprüche des AppayyadTkfita. 10 
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also hier die Tatsache besteht, daß eine zweimal aus- 
gesprochene Bedeutung vorzuliegen scheint, ergibt sich 
die Figur des punaruktapratlkäia. 

Zur Betrachtung für die, welche wahr und unwahr zu 
unterscheiden verstehen, und 2rur Belehrung derer, die nur 
geringen Verstand besitzen, habe ich die von mir selbst 
verfaßte Strophenreihe hier mit Definitionen und Er- 
wägungen gekennzeichnet. 

Damit ist in dem vom ehrwürdigen Meister Ciramjivi- 
bhaffa verfaßten Kävyaviläsa die aus den Figuren bestehende 
zweite Stufe vollendet. 
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Verzeichnis seltener oder im pw fehlender resp. mit * 

bezeichneter Wörter/) 

* ambujanman = indivara 1, 52 (pw Naißadham), 
^ dharfipräthamikä I, 115 ed. Subrahmanya. 
^ätmatu^ti („Willkür") II, 21. 

^udancana = Tprakatana I, 167. 
^karigiri I, 169 (Kommentar). 

* glau („Mond**) I, 109 (Kommentar). 
^ japamcUäyate 1, 96. 

^täntrikc (=: Anhänger der Mlmäfßsä) Kommentar zu I, 119. 

taulya I, 44 („Gleichheit**). 

^dhäfi = väjivähini 1, 133 (pw „Überfall'*). 

näkanadi = svargangä (Kommentar zu I, 4). 

^ nidhyanjanatLßadhl I, 130. 

päifisulä (Kebsweib) Kommentar zu I, 117. 

* pärävärina („völlig vertraut") fol. 82 a, 89 b, 92 a. 

* püpikä („Kuchen**) Kommentar zu I, 119. 
^pratyakära = pratibimba Kommentar zu I, 55. 
^vajränga = vajrakankafa ? Kommentar zu I, 121. 
varafäy varalä = haffisi I, 4. 

^var$avardha („jährlich wachsend") II, 13. 

Sätrava („Feind**) I, 44. 

^ sisädhayi^itä („Absicht zu beweisen") Kommentar zu I, 120. 

^ svargadruma Kommentar zu I, 20. 

^ svardru I, 20, ^ svardruma I, 38. 



1) *=:nach dem pw nur bei Lexikographen belegt; o = fehlt im pw. 
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Verzeichnis der zitierten Autoren und Werke. ^) 



Agnipurä^am 87. 

Appayyadik^ita 122. 

Amara 30. 32. 34. 35. 37. 38. 41. 44. 

50. [51.] 52. 54. [56]. 64. 66. 76. 

79. 86. 94. 95. 96. 104. 105. 107. 

109. 113. 114. 116. 127. 130. 
U^ädisütram 135. 
Kälikäpuräi^a 30. 
Kävyaprakä^a 19. 59. [122.] 124. 125. 

138. 
Kävyapradipa 125. 
Kävyädar^a 12. 19. 59. 
Ktimärasaipbhava 13. 
Kuvalayänanda 43. 48. 49. 69. 77. 82. 

86. 88. 89. 90. 93. 122. 
Ke^ava 77. 80. 89. 91. 
Kaiyata 15. 
Kaivalyopani^ad 130. 
Kovidänanda 24. 36. 52. 
K§irasvämiii 83. 
Govardhana 87. 
Citramimäipsä 19. 
tarka^ästram 13. 
[Da^arüpakam 39.] 
Dhätuvrttikära 10. 
Narmadämähätmyam 75. 
Padmapuräi^a 129. 
Päijini 10. 13. 14. [15.] 17. [20.] 21. 

24. 27. [31.] 33. 40. 42. 46. 47. 52. 

60. 63. 64. 65. 69. 70. 71. 72. 74. 



78. 80. 82. 83. 85. 86. [94.] 95. 96. 

101. 104. 106. 109. 112. 116. 120. 

132. 134. 135. 
Bhäguri 109. 

Mahäbhä§yam [15. 17.] 67. 69. 121. 
Mägha 79. 
Mädhavacampü 142. 
Mimäipsä 81. 
MedinI 80. 

Yäjfiavalkyasmrti 134. 
Yädava 52. 

[Raghuvaiii^a 108. 127.] 
Rasabindu 71. 
Rasaviläsa 124. 125. 
Rudrata 13. 

Vägbhatälaipkära 102. 115. 
Vämana (Kävyälaipkäravrtti) 50. 
Vämana (Grammatiker) 67. 
Vi^va [38.] 39. 45. 51. 61. 64. 84. 

109. 138. 142. 
Vi^nubhaktikalpalatä 100. 
Vedanigha^tu 117. 
Vaijayanti 33. 
Vyä4i 24. [76.] 
Sä^vata 21. 22. 52. 56. 65. 
Sivastotram 141. 
Harivaip^a 30. 
Haläyudha 50. 99. 100. 
Hrdayakalpalatä 143. 144. 
Haima 51. 94. 
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1) [] bedeutet, daß der Autor oder das Werk im Texte nicht ausdrück- 
lich genamit ist. 



Verzeichnis der Kunstausdrücke. 



akramäti^ayokti 38. 

ahgähgibhävasainkara 135. 136. 138. 
atadgu^a 103. 
ati^ayokti 92. 121. 136. 
atyantäti^ayokti 39. 
atyukti 117. 
adhikam 71 — 72. 
adhikatädrüpyarüpakam 26. 
adhikarüpakam 46. 
adhikäbhedarüpakam s. ädhikyäbheda- 

rüpakam. 
ananvaya 20. 
anugui^a 103. 
anujriä 98. 
anupalabdhi 131. 
anupräsa 140 — 144. 
anubhayatädrüpyarüpakam 26. 
anubhayäbhedarüpakam 25. 
anubhäva 124. 
anumänam 128. 129. 133. 
anyonyam 72. 
apahnuti 29 ff. 36. 
apürvavidhi 119. 
aprastutapra^arpsä 52 — 54. 99. 
arthäntaranyäsa 88. 89. 90. 
arthäpatti 130. 
alamkäradhvani 86. 
alpam 72. 

avajnälamkrti 97 — 98. 
asamgati 64 — 66. 
asambhava 64. 
ahaippürvikä 84. 
ahaipprathamikä 83. 84. 
äk§epa 57. 58. 
äcära 133. 
ätmatu§ti 133. 137. 
ädhikyäbhedarüpakam 25. 
äbhäsa 125. 126. 
ävrttidipakam 42. 43. 77. 



uttaram s. güdhottaram und citro- 

ttaram. 
utprek§ä 32. 
udättam 116. 136. 
unmilitam 104 — 105. 
upamä 11. 12 ff. 35. 46. 
upamänam 14. 129. 
upameyam 13. 14. 
upameyopamä 20. 
uUäsa 95—97. 
ullekha 27. 137. 
ürjasvi 122. 123. 125. 
ekaväcakänuprave^asarjikara 137. 
ekävali 76. 77. 
aitihyam 130. 
käku 113. 114. 
kärakadipakam 84. 
kärakahetu 87. 
kärariamälä 75. 
kärariotprek§ä 35. 
käryotprek§ä 35. 

kävyalingam 49. 81. 87. 88. 89. 120. 
kävyärthäpatti 81. 86. 
kaitaväpahnuti 31. 
khacjgabandha 139. 
gatapratyägata 139. 
gamyotprek§ä 33. 126. 
gü4hokti 110. 
gü4hottaram 105. 
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